
13 Di1e ausweglose Emigration
Dokumentation ber Flucht und Deportation des Alfred Hırsch, geb 28 November
901 in Aachen, ermordet 1Im September 1947 in Auschwitz, tür LOL erklärt Zu

September 947
Zusammengestellt VOoO Prof Dr (Cünter Bıemer, Unwversität Freiburg Br., 1Im Julı 90NÖO

Versuch eıner Vorbemerkung: bewussten Bekenntnis und Studium des Judentums (19213)
7 weı Aktenordner voll Briefte sınd das Vermächtnıis e1INeEs hatte noch nıcht viel Früchte9 dass Juden wIe
Mannes, der, VO  ; innerer Ahnung getrieben, versucht hat- Altred Hırsch sıch ihres einzlgartigen Erbes erneut be-
LC, dem tödlıchen Wahnsınn des Natıonalsozialısmus mıt geworden waren So stand gerade 1n bezug auf
seiner Famlılıe enttliehen. Er War A4US diesem Grunde seiıne Volkszugehörigkeit zu Judentum, In bezug auf die
ıllegal über dıe (Grenze nach Belgien und hatte (sottes- un Bundestradition, in bezug autf dıe Hottnun-
sıch dem Schutz des dortigen jüdischen Emigrationskomi- SCNH VO  — Tora un Talmud eher unwıssend und hılflos VOTr
LCCS anvertraut. Aber eines Vorsprungs VOoO  } einem seiınem Schicksal, das ihm gerade se1Nes Judentums SCn
Dreimvierteljahr die Heere Hıtlers schneller als dıe ZUgeMULEL wurde, als dass die SrüsSsCcn Zusammenhän-

der Pogrome und das Nahesein (jottes bei seinemEmigrationsmöglichkeiten, die Alfred Hırsch vergeblich
gesucht hatte. olk 1Im Exıl hätte verstehen können. Was iınsbesondere
Es 1sSt schwierig, auf das Schicksal VO  j Altred Hırsch auf- Osteuropäische Juden auszeıchnete, dass S$1E MIt dem Kad-
merksam machen, weıl ın mehrtfacher Hınsicht ım dıisch auf den Lippen In die Gasöten der Vernichtungsla-
Schatten einmalıger, herausragender un schon bekannter 5CI gingen, wWAar tür Altred Hirsch, nach allem, wa VO
Schicksale jüdischer Persönlichkeiten steht. Das gilt e1IN- sıch Sagt un w as VOo Ihm ekannt iSt, unvollzıiehbar.

Die Charakteristik der Nıchtbesonderheit scheint mırmal 1n bezug auf die Dokumentation des Lagerlebens: 1m
Unterschied Eliezer 1esel un Samuel Pısar'! aber gerade jene wichtige sOz1ıale Struktur betreffen,

die INan on mıiıt dem »einfachen Mannn VO  - der Strasse«in keinem Vernichtungslager, sondern NUur in »NOrmalen«
Konzentrationslagern, VO  j denen eines ob der unmensch- Oder MIt dem »unbekannten Soldaten« anspricht. Insotern
lıchen Verhältnisse bekanntgeworden und VO  - beeindruk- 1sSt dieser »eintache Mann« Altred Hırsch vielleicht stärker
kenden Persönlichkeiten WwWIE dem jüdıschen Mannheımer repräsentatıv für dıe taktische Sıtuation des Judentums
Kınderarzt ugen Neter SOUveran beschrieben WOI- und der Juden der dreissiger un vierziger re UNSCICs
den ISt. Hırsch hat auch soziologischem Gesichts- Jahrhunderts in Deutschland Uun: damıt für dıie untassbar
punkt eın herausragendes Schicksal: verfügte nıcht TOSSC Zahl der VO  ; Hıtler Ermordeten als Jjene profilier-
wI1]e der ehemalıge Mannheimer Gerichtspräsident Hugo ten Persönlichkeiten, deren turchtbare Einzelschicksale

bekanntgeworden sind.Marx über das nötige Geld, 1Ne selbst iırrsınnNıge
Strapaze wI1e€e die durch Marx beschriebene Flucht? letzt-
lıch doch noch zu elıngen bringen Hırsch WwWar

1938 Zeitgeschichtlicher Zusammenhang
auch keiner der Musıker Oder Dichter ÖOder ftührenden In- 2% Aberkennung des Öötfentlich rechtlichen Status für Jü-

dische Kultusvereinigungen (Reichsgesetzblatt 338)tellektuellen, dıe im Lagerleben ine besondere 26spielten un!: sOomıit zZuU Kreıs derer kamen, die über sıch Verordnung ber dıe Anmeldung des Vermögens VO|
Juden (RGB 414)

gegenseltig berichteten. 14 Registrierung und Kennzeichnung der Jüdischen (Ge-
Zwar War CI, nach Jüdıscher Sitte, SutL gebildet, hatte das werbebetriebe (RGB 227)

25Gymnasıum esucht un Abıtur gemacht, verfügte über Zulassungsverbot fur alie jüdıschen Ärzte (RGB
iIne breite und tiete Kenntnıs un Erfahrung der Musık, 969)
w ar eın gründlıch ausgebildeter Kaufmann, der in einem 1/ Verordnung ber die Eınführung VO  e} Kennkarten tür

Juden aut 1939 mıt dem Zwangszusatzvornamenjüdischen Betrieb der Tuchbranche arbeıtete (Fa elıg Israel bzw. araCo, Mannheim), aber damıt blieb 1m Blıck aut dıe rIesi- 27 Zulassungsverbot für alle JjJüdischen Rechtsanwälte
C Zahl der Tausende Un Zehntausende, dıe als Schick- (RGB
salsgenossen in dıe Lager kamen, ein Eintacher un Un- Einzug der Reisepässe VO| Juden und Erschwerungbekannter. der Neuausgabe; Einfügung des Kennzeıichens »J«

28 10Auch 1n bezupg aut die Persönlichkeitsstruktur, w1€e S1E ın Ausweisung der Juden mır polnıscher Staatsangehö-
seiner Korrespondenz sıchtbar wiırd, erscheint Altred rigkelt.
Hırsch als der eintache Mensch MIt der tieten Verwur- 9./10 »Pogrom«

12 11zeltheit ıIn seiner Kleinfamilie, mMit üblichen charakterli- »Sühneleistung« mıit zunächst || Miılliarde Reichsmark
chen Stärken un Schwächen. Seıine eigentliche (srösse': (RGB

Verordnung ZUr Ausschaltung der Juden AUS demdie Aalıs relig1öse grenzende Treue un Hiıngabe se1ıne deutschen Wıirtschattsleben (RGBFrau un seınen Sohn, se1nNe ehrfürchtige un! leiden- 15 11 Entfernung aller Jüdıscher Kınder Aaus den deutschenschafttliche Liebe ZUr Musık un seiıne langsam gewachse- Schulen
Fähigkeit, TOSSC körperliche Leiden über lange Strek- 28 11 Polizeiverordnung über dıe Beschränkung des Aufttre-

ken CrtTagpenN, sınd nıcht VO  — auffälhger Art, dass S1E iCNSs VO Juden in der Oftentlichkeit
ıh der Unbekanntheit entrissen hätten. 12 Verordnung ber den Eınzug des jüdischen Vermö-
Schliesslich stellt Alfred Hirsch in bezeichnender Weiıse 939 SCNS (RGB
das Schicksal eınes jüdischen Menschen dar, der in der 15 Altred Hirsch flieht Au Mannheim ın seine Geburts-
eıt der Assımıilation des Judentums un des Liberalısmus stadt Aachen, VO dort außs mıt Hılte VO Bekann-
gelebt hat. Die Rückkehr Franz Rosenzweıgs einem ten ohne Personalpapiere ber dıe (Girenze ach Bel-

gıen kommen.
Elie tesel Night. MacGıiıbbon Kee (Französisch 1 Zum zeitgeschichtlichen Zusammenhang vgl uch Bruno Tayu

Samue! Pısar, Las Biut der Hoffnung. Keinbek 979 Das Ausnahmerecht für die Juden ın Deutschland 3319
7 Hugo Marx, Die Flucht. Jüdisches Schicksal 940 Düsseldort 1955 Düsseldorf 1954 Verlag Allgemeine Wochenzeitung der Juden
vgl FrÄu VILL, 955/56, 64| In Deutschland (Anm Red rKu.)]

13 Die ausweglose Emigration 
Dokumentation über Flucht und Deportation des Alfred Hirsch, geb. am 28. November 
1901 in Aachen, ermordet im September 1942 in Auschwitz, für tot erklärt zum 
4. September 1942 
Zusammengestellt von Prof. Dr. Günter Biemer, Universität Freiburg i. Br., im Juli 1980 

Versuch einer Vorbemerkung: 

Zwei Aktenordner voll Briefe sind das Vermächtnis eines 
Mannes, der, von innerer Ahnung getrieben, versucht hat-
te, dem tödlichen Wahnsinn des Nationalsozialismus mit 
seiner Familie zu entfliehen. Er war aus diesem Grunde 
illegal über die Grenze nach Belgien gegangen und hatte 
sich dem Schutz des dortigen jüdischen Emigrationskomi-
tees anvertraut. Aber trotz eines Vorsprungs von einem 
Dreivierteljahr waren die Heere Hitlers schneller als die 
Emigrationsmöglichkeiten, die Alfred Hirsch vergeblich 
gesucht hatte. 
Es ist schwierig, auf das Schicksal von Alfred Hirsch auf-
merksam zu machen, weil er in mehrfacher Hinsicht im 
Schatten einmaliger, herausragender und schon bekannter 
Schicksale jüdischer Persönlichkeiten steht. Das gilt ein-
mal in bezug auf die Dokumentation des Lagerlebens : im 
Unterschied zu Eliezer Wiesel und Samuel Pisarl war er 
in keinem Vernichtungslager, sondern nur in »normalen« 
Konzentrationslagern, von denen eines ob der unmensch-
lichen Verhältnisse bekanntgeworden und von beeindruk-
kenden Persönlichkeiten wie dem jüdischen Mannheimer 
Kinderarzt Eugen Neter u. a. souverän beschrieben wor-
den ist. - Hirsch hat auch unter soziologischem Gesichts-
punkt kein herausragendes Schicksal: er verfügte nicht 
wie der ehemalige Mannheimer Gerichtspräsident Hugo 
Marx über das nötige Geld, um eine selbst so irrsinnige 
Strapaze wie die durch Marx beschriebene Fluchte letzt-
lich doch noch zum Gelingen zu bringen. Hirsch war 
auch keiner der Musiker oder Dichter oder führenden In-
tellektuellen, die im Lagerleben eine besondere Rolle 
spielten und somit zum Kreis derer kamen, die über sich 
gegenseitig berichteten. 
Zwar war er, nach jüdischer Sitte, gut gebildet, hatte das 
Gymnasium besucht und Abitur gemacht, verfügte über 
eine breite und tiefe Kenntnis und Erfahrung der Musik, 
war ein gründlich ausgebildeter Kaufmann, der in einem 
jüdischen Betrieb der Tuchbranche arbeitete (Fa. Selig & 
Co, Mannheim), aber damit blieb er im Blick auf die riesi-
ge Zahl der Tausende und Zehntausende, die als Schick-
salsgenossen in die Lager kamen, ein Einfacher und Un-
bekannter. 
Auch in bezug auf die Persönlichkeitsstruktur, wie sie in 
seiner Korrespondenz sichtbar wird, erscheint Alfred 
Hirsch als der einfache Mensch mit der tiefen Verwur-
zeltheit in seiner Kleinfamilie, mit üblichen charakterli-
chen Stärken und Schwächen. Seine eigentliche Grösse: 
die ans religiöse grenzende Treue und Hingabe an seine 
Frau und seinen Sohn, seine ehrfürchtige und leiden-
schaftliche Liebe zur Musik und seine langsam gewachse-
ne Fähigkeit, grosse körperliche Leiden über lange Strek-
ken zu ertragen, sind nicht von so auffälliger Art, dass sie 
ihn der Unbekanntheit entrissen hätten. 
Schliesslich stellt Alfred Hirsch in bezeichnender Weise 
das Schicksal eines jüdischen Menschen dar, der in der 
Zeit der Assimilation des Judentums und des Liberalismus 
gelebt hat. Die Rückkehr Franz Rosenzweigs zu einem 

1  Elie Wiesel. Night. MacGibbon & Kee 1960-1969 (Französisch 1958), 
Samuel Pisar, Das Blut der Hoffnung. Reinbek 1979. 

Hugo Marx, Die Flucht. Jüdisches Schicksal 1940. Düsseldorf 1955 
[vgl. FrRu VIII, 1955/56, S. 64].  

bewussten Bekenntnis und Studium des Judentums (1913) 
hatte noch nicht so viel Früchte getragen, dass Juden wie 
Alfred Hirsch sich ihres einzigartigen Erbes erneut be-
wusst geworden wären. So stand er gerade in bezug auf 
seine Volkszugehörigkeit zum Judentum, in bezug auf die 
Gottes- und Bundestradition, in bezug auf die Hoffnun-
gen von Tora und Talmud eher unwissend und hilflos vor 
seinem Schicksal, das ihm gerade seines Judentums wegen 
zugemutet wurde, als dass er die grossen Zusammenhän-
ge der Pogrome und das Nahesein Gottes bei seinem 
Volk im Exil hätte verstehen können. Was insbesondere 
osteuropäische Juden auszeichnete, dass sie mit dem Kad-
disch auf den Lippen in die Gasöfen der Vernichtungsla-
ger gingen, war für Alfred Hirsch, nach allem, was er von 
sich sagt und was von ihm bekannt ist, unvollziehbar. 
Die Charakteristik der Nichtbesonderheit scheint mir 
aber gerade jene wichtige soziale Struktur zu betreffen, 
die man sonst mit dem »einfachen Mann von der Strasse« 
oder mit dem »unbekannten Soldaten« anspricht. Insofern 
ist dieser »einfache Mann« Alfred Hirsch vielleicht stärker 
repräsentativ für die faktische Situation des Judentums 
und der Juden der dreissiger und vierziger Jahre unseres 
Jahrhunderts in Deutschland und damit für die unfassbar 
grosse Zahl der von Hitler Ermordeten als jene profilier-
ten Persönlichkeiten, deren furchtbare Einzelschicksale 
bekanntgeworden sind. 

1938: 	Zeitgeschichtlicher Zusammenhang 
28. 3. 	Aberkennung des öffentlich rechtlichen Status für jü- 

dische Kultusvereinigungen (Reichsgesetzblatt 338) 
26. 4. 	Verordnung über die Anmeldung des Vermögens von 

Juden (RGB I 414) 
14. 6. 	Registrierung und Kennzeichnung der jüdischen Ge- 

werbebetriebe (RGB I 227) 
25. 7. 	Zulassungsverbot für alle jüdischen Ärzte (RGB I 

969) 
17. 8. 	Verordnung über die Einführung von Kennkarten für 

Juden auf 1. 1. 1939 mit dem Zwangszusatzvornamen 
Israel bzw. Sara 

27. 9. 	Zulassungsverbot für alle jüdischen Rechtsanwälte 
(RGB I 1403) 

5. 10. 	Einzug der Reisepässe von Juden und Erschwerung 
der Neuausgabe; Einfügung des Kennzeichens »J«. 

28. 10. 	Ausweisung der Juden mit polnischer Staatsangehö- 
rigkeit. 

9./10.11. »Pogrom« 
»Sühneleistung« mit zunächst 1 Milliarde Reichsmark 12. 11. 
(RGB I 1573) 

12. 11. 	Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem 
deutschen Wirtschaftsleben (RGB I 1580) 

15. 11. 	Entfernung aller jüdischer Kinder aus den deutschen 
Schulen 

28. 11. 	Polizeiverordnung über die Beschränkung des Auftre- 
tens von Juden in der Öffentlichkeit 

3. 12. 	Verordnung über den Einzug des jüdischen Vermö- 
gens (RGB I 1709) 

1939: 
15. 1. 	Alfred Hirsch flieht aus Mannheim in seine Geburts- 

stadt Aachen, um von dort aus mit Hilfe von Bekann-
ten ohne Personalpapiere über die Grenze nach Bel-
gien zu kommen. 

[Zum zeitgeschichtlichen Zusammenhang vgl. auch: Bruno Blau: 
Das Ausnahmerecht für die Juden in Deutschland 1933-1945. 
Düsseldorf 1954. Verlag Allgemeine Wochenzeitung der Juden 
in Deutschland (Anm. d. Red. d. FrRu.)] 
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Abschied Januar 029 » Dıie melsten der hier Ansässıgen siınd falschen An-
Im Briet VO Juli 9729 erinnert siıch Altred Hırsch gaben in das Lager gelockt worden un daher auch mıt e1-
den Abschied: i1C gewIissen Idealismus hineingegangen. Welche Enttäu-
»An diesem Damstag wiırd N:  u eın halbes Jahr, selIt schung alle dıiese Menschen hier erleben IMUSSLIEN, das
ich dich un das ınd verlassen MUSSLIC; ıch sehe euch WEI1SST du Ja AausSs meınen verschiedenen Berichten (Es)
wel ımmer noch der Tür stehen, Walter, seın Gesicht kommt 1ne PEWISSE Haftpsychose, die jeden anständıgen
1n deiner Schürze verbergend, un meıne VWenigkeıt, mM1t Charakter erwischt, denn 1St bestimmt nıcht schön, hın-
dem Koffer In der rechten, mi1t der Mappe 1n der lınken ter Gittern leben Das alles aber kann sıch ändern,
and die Treppe hinabsteigend, alle dreı Tränen 1n den denn Im gleichen Augenblick, du deinen Fuss auf bel-
Augen, den Schmerz des Abschieds unterdrückend.« gischen Boden kann ıch ohne welteres das Lager

verlassen. Und das 1st das, W as ıch bezwecken un: erre1i-
In Antwerpen (Januar-März chen wıll, wıeder mıt dir, wieder miıt dem ınd-

menzuseln.« (25l Jer Brief VO Januar 1939 au Antwerpen ENLT-
halt dıe Bitte, dıe nötıgen Personalpapıere besorgen,
mıiıt denen beiım deutschen Konsulat ın Antwerpen e1- Er drängt Jetzt ın jedem Briet se1ine Frau, sıch einen 2a55
neIl 4ass beantragen kann rst März wiırd ıhm besorgen. In scharfsichtiger Beurteilung der Lage
eın ass ausgehändigt, dessen Gültigkeıit bis zZzu dep- macht darauf aufimerksam, dass 1M nächsten Krıeg dıe
tember 1939 begrenzt war.) Zıyilbevölkerung nıcht verschont bleıibt Dıie Luftwatte
Die Möglıchkeıit, 1n Antwerpen unterzukommen, war 1N- wıird 1mM jeweiligen Hınterland ine ausserordentlich wich-

tige un: demoralısıerende un zerstörende Rolle spielen.«folge des Zustroms Vo Emigranten sehr begrenzt. Mıt e1-
Ne Verwandten un Schicksalsgenossen mietet g- (
meinsam ein Zimmer, das sehr kleın WAar und 98038 eın ett Als Sofortmassnahme legt seıner Frau zumındest die
hatte Übersiedlung AUS der Grosstadt Verwandten auts Land
»Aber ımmer noch besser W1€E 1M K7Z« (2 1939).Antang nahe, mehr aber denkt hre Auswanderung. Als Zw1-
März 1939, als dıie Zahl der Emigranten eınem öttent- schenlösung schlägt die Besorgung eines Besuchsvisums
lıchen Problem geworden Wal, wurden alle 18- bıs 35jäh- für dıie Herbstferien 9039 VO  K (3

Wiıe In einem et verdichten sıch 1n diesen Wochen ıdea-rigen »Einwanderer« VO  - der belgischen Regierung 1NSs
Lager eingewılesen. lıstısche Gedanken seıne Frau:
»Heute 15t die eıt wirklich 1Ine kämpferische, und wer Zum Muttertagdas Leben mıt diesem Geist nıcht auszufüllen VCIMMNAaAS, » [ u bıst der Garten, meılıne angeht unvermeıdlich seiınem Untergang früher ader ater über die welssen Wege gehen.
Das iSt das, WAaS mich das Leben hier endlich doch VO  3 e1- Du bıst das Blühen un:! das Gelände

der sanften Hügel und blauen Seen.ner Seıite nehmen gelehrt hat un: Wa ıch dır gerade
heute eiınmal| CN wollte.« Denn deıine Augen, S1E gleichen diesen

un deine Lenden sınd dıe VWıesen,
Merksplas Zes Turmpboyut nach denen meıine ITräume sehen . (21

15 1939 bıs Anfang Maı 1940
Die Berichte über das Lager sind voller Spannung un!: Vaoan der zweıten Maıihältte schlägt se1iner Frau VOÖTr,

sıch auch gleichzeıtig dıe Auswanderung nach Eng-Widerspruch. Einerseits spiegelt sich die Erfahrung, miıt land bemühen. (24Menschen verschiedener, ZU' Teıl niedriger soz1aler
Schichten ZUSAMMENSECSDEITL Se1N: Als Siıe einwillıgt, schickt soatort einen Kontaktbriet
» Dieser Leute, die leider hier In der: Mehrzahl sınd, ıne englische Adresse und sendet ihr englische Adressen

(14 Ende Maı oibt zudem Namen VOtehlt jeglicher Begriff VO  - Anstand un Benehmen. Jeden-
talls steht hbe] MI1r test, dass iıch nıcht lange leiben werde.« Rheinschiffen und deren Kapıtänen durch, dıe zwischen
(21. 3. 1939) Mannheim un: Antwerpen verkehren. (31

Antfang Junı schreıibt 1n heftiger Bedrängtheıit, die ıne
Fs seı1en ehemalige Kriminelle darunter, dıe trüher 1n Ge- geradezu prophetische Intensität zeıgt:
fängnissen SCWESICH sejen. (14 Schon nach wenl- » Wenn ich 1mM Februar SCWUSSL hätte, W5 ıch heute welss,

ware iıch tfreiwillig nıcht hinter diese Mauern un Eısen-SCNH Wochen wirkt sich der Zwang, solchen Men- gıtter CHaANSCH, un WENN ich reıin gefühlsmässig andelnschen leben müssen, auf seinen Gemütszustand AUS,
leidet Depressionen: könnte, dann würde ich schnell WwI1IE möglıch hier ganz

herausgehen, W1€E ich mehr oder weniger instinktıv» [ J)as Lager 1St dıe grösste Enttäuschung me1lnes Lebens.« Mıtte Januar schon einma|] gemacht habe(25. 4. 1939) Es kommt irgend 3 dem ıch auf alle Fälle entgehen
Dennoch wichtiger als seine gegenwärtige psychıische S1- wiıll, das spure ich 1n MIr un: in meınen Knochen.« (2
uatiıon bleibt für ihn der politische Zusammenhang: Frau
und ınd aus Deutschland reiten und mıt ihnen wieder Äm Juni kam dıe Nachricht, dass eın Schitft mıiıt 420 Ju
zusammenzukommen: den Bord VO  - uba nıcht ANSCNOMM worden WAar
» Wenn Wır jetzt nıcht alle Hebel in ewegung SCEIZEN, un wıieder nach Deutschland zurückgeschickt wurde.
wieder zusammenzukommen und eben, dann VCcL- uch einıge seiıner Verwandten 1n Koblenz hatten sıch +ür
schwındet 1n Kürze wahrscheinlich SanzZ dıe Möglıichkeıit dıe Auswanderung nach uba angemeldet Jetzt ausserten
dazu, vielleicht werden WIr Wochen hindurch niıchts VONn- S1E hre Enttäuschung un AÄngst. (4
einander hören und lesen können, denn dıe VWolken, die Frau Friedel Hirsch hatte in der eıt der Abwesenheit ıh-
sich politischen Hımmel zusammenziehen, werden 1 - ICS Mannes 1im Bestreben, sıch einen Lebensunterhalt für
INGTI dicker un: schwärzer.« (19 ıhr ınd beschaffen, zeıtweilig kleine Schneiderarbei-
Der Gedanke, A4US dem Lager herauszukommen, verbin- ten durchgeführt. Durch Freunde erhielt S1€ 1n dieser eıt
det sıch 1U  >; mıiıt der Vorstellung, wıeder miıt Frau und den Hinweıls auf den evangelıschen Ptarrer Hermann
ınd zusammenzuleben. Maas in Heidelberg, dessen erfolgreiches Arrangement
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Abschied 	 15. Januar 1939 
Im Brief vom 13. Juli 1939 erinnert sich Alfred Hirsch an 
den Abschied: 
»An diesem Samstag wird es genau ein halbes Jahr, seit 
ich dich und das Kind verlassen musste; ich sehe euch 
zwei immer noch an der Tür stehen, Walter, sein Gesicht 
in deiner Schürze verbergend, und meine Wenigkeit, mit 
dem Koffer in der rechten, mit der Mappe in der linken 
Hand die Treppe hinabsteigend, alle drei Tränen in den 
Augen, den Schmerz des Abschieds unterdrückend.« 

In Antwerpen 	 (Januar-März 1939) 
Der erste Brief vom 27. Januar 1939 aus Antwerpen ent-
hält die Bitte, die nötigen Personalpapiere zu besorgen, 
mit denen er beim deutschen Konsulat in Antwerpen ei-
nen Pass beantragen kann. (Erst am 13. März wird ihm 
ein Pass ausgehändigt, dessen Gültigkeit bis zum 1. Sep-
tember 1939 begrenzt war.)  
Die Möglichkeit, in Antwerpen unterzukommen, war in-
folge des Zustroms von Emigranten sehr begrenzt. Mit ei-
nem Verwandten und Schicksalsgenossen mietet er ge-
meinsam ein Zimmer, das sehr klein war und nur ein Bett 
hatte: 
»Aber immer noch besser wie im KZ« (2. 2. 1939).Anfang 
März 1939, als die Zahl der Emigranten zu einem öffent-
lichen Problem geworden war, wurden alle 18- bis 35jäh-
rigen »Einwanderer« von der belgischen Regierung ins 
Lager eingewiesen. 
»Heute ist die Zeit wirklich eine kämpferische, und wer 
das Leben mit diesem Geist nicht auszufüllen vermag, 
geht unvermeidlich seinem Untergang früher oder später 
entgegen. 
Das ist das, was mich das Leben hier endlich doch von ei-
ner Seite zu nehmen gelehrt hat und was ich dir gerade 
heute einmal sagen wollte.« 

Merksplas les Turnhout 
ca. 18. 3. 1939 bis Anfang Mai 1940 

Die Berichte über das Lager sind voller Spannung und 
Widerspruch. Einerseits spiegelt sich die Erfahrung, mit 
Menschen verschiedener, zum Teil niedriger sozialer 
Schichten zusammengesperrt zu sein: 
»Dieser Art Leute, die leider hier in der Mehrzahl sind, 
fehlt jeglicher Begriff von Anstand und Benehmen. Jeden-
falls steht bei mir fest, dass ich nicht lange bleiben werde.« 
(21. 3. 1939) 

Es seien ehemalige Kriminelle darunter, die früher in Ge-
fängnissen gewesen seien. (14. 4. 1939) Schon nach weni-
gen Wochen wirkt sich der Zwang, unter solchen Men-
schen leben zu müssen, auf seinen Gemütszustand aus, er 
leidet unter Depressionen : 
»Das Lager ist die grösste Enttäuschung meines Lebens.« 
(25. 4. 1939) 

Dennoch wichtiger als seine gegenwärtige psychische Si-
tuation bleibt für ihn der politische Zusammenhang: Frau 
und Kind aus Deutschland zu retten und mit ihnen wieder 
zusammenzukommen: 
»Wenn wir jetzt nicht alle Hebel in Bewegung setzen, 
wieder zusammenzukommen und zu leben, dann ver-
schwindet in Kürze wahrscheinlich ganz die Möglichkeit 
dazu, vielleicht werden wir Wochen hindurch nichts von-
einander hören und lesen können, denn die Wolken, die 
sich am politischen Himmel zusammenziehen, werden im-
mer dicker und schwärzer.« (19. 4. 1939) 
Der Gedanke, aus dem Lager herauszukommen, verbin-
det sich nun mit der Vorstellung, wieder mit Frau und 
Kind zusammenzuleben. 

»Die meisten der hier Ansässigen sind unter falschen An-
gaben in das Lager gelockt worden und daher auch mit ei-
nem gewissen Idealismus hineingegangen. Welche Enttäu-
schung alle diese Menschen hier erleben mussten, das 
weisst du ja aus meinen verschiedenen Berichten . . . (Es) 
kommt eine gewisse Haftpsychose, die jeden anständigen 
Charakter erwischt, denn es ist bestimmt nicht schön, hin-
ter Gittern zu leben. Das alles aber kann sich ändern, 
denn im gleichen Augenblick, wo du deinen Fuss auf bel-
gischen Boden setzt, kann ich ohne weiteres das Lager 
verlassen. Und das ist das, was ich bezwecken und errei-
chen will, wieder mit dir, wieder mit dem Kind zusam-
menzusein.« (25. 4. 1939) 

Er drängt jetzt in jedem Brief seine Frau, sich einen Pass 
zu besorgen. In scharfsichtiger Beurteilung der Lage 
macht er darauf aufmerksam, dass im nächsten Krieg die 
Zivilbevölkerung nicht verschont bleibt: »Die Luftwaffe 
wird im jeweiligen Hinterland eine ausserordentlich wich-
tige und demoralisierende und zerstörende Rolle spielen.« 
(2. 5. 1939) 
Als Sofortmassnahme legt er seiner Frau zumindest die 
Übersiedlung aus der Grosstadt zu Verwandten aufs Land 
nahe, mehr aber denkt er an ihre Auswanderung. Als Zwi-
schenlösung schlägt er die Besorgung eines Besuchsvisums 
für die Herbstferien 1939 vor. (3. 5. 1939) 
Wie in einem Gebet verdichten sich in diesen Wochen idea-
listische Gedanken an seine Frau: 

Zum Muttertag 
»Du bist der Garten, wo meine Hände 
über die weissen Wege gehen. 
Du bist das Blühen und das Gelände 
der sanften Hügel und blauen Seen. 
Denn deine Augen, sie gleichen diesen 
und deine Lenden sind die Wiesen, 
nach denen meine Träume sehen . . .« (21. 5. 1939) 

Von der zweiten Maihälfte an schlägt er seiner Frau vor, 
sich auch gleichzeitig um die Auswanderung nach Eng-
land zu bemühen. (24. 5. 1939) 
Als sie einwilligt, schickt er sofort einen Kontaktbrief an 
eine englische Adresse und sendet ihr englische Adressen 
zu. (14. 6. 1939) - Ende Mai gibt er zudem Namen von 
Rheinschiffen und deren Kapitänen durch, die zwischen 
Mannheim und Antwerpen verkehren. (31. 5. 1939) 
Anfang Juni schreibt er in heftiger Bedrängtheit, die eine 
geradezu prophetische Intensität zeigt: 
»Wenn ich im Februar gewusst hätte, was ich heute weiss, 
wäre ich freiwillig nicht hinter diese Mauern und Eisen-
gitter gegangen, und wenn ich rein gefühlsmässig handeln 
könnte, dann würde ich so schnell wie möglich hier ganz 
herausgehen, so wie ich es mehr oder weniger instinktiv 
Mitte Januar schon einmal gemacht habe. 
Es kommt irgend etwas, dem ich auf alle Fälle entgehen 
will, das spüre ich in mir und in meinen Knochen.« (2. 6. 
1939) 

Am 4. Juni kam die Nachricht, dass ein Schiff mit 920 Ju-
den an Bord von Kuba nicht angenommen worden war 
und wieder nach Deutschland zurückgeschickt wurde. 
Auch einige seiner Verwandten in Koblenz hatten sich für 
die Auswanderung nach Kuba angemeldet. Jetzt äusserten 
sie ihre Enttäuschung und Angst. (4. u. 14. 6. 1939) 
Frau Friedel Hirsch hatte in der Zeit der Abwesenheit ih-
res Mannes im Bestreben, sich einen Lebensunterhalt für 
ihr Kind zu beschaffen, zeitweilig kleine Schneiderarbei-
ten durchgeführt. Durch Freunde erhielt sie in dieser Zeit 
den Hinweis auf den evangelischen Pfarrer Hermann 
Maas in Heidelberg, dessen erfolgreiches Arrangement 
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VO| Transporten jüdischer Kınder nach Dänemark un
nach England In eingeweihten Kreisen ekannt Wa  } Eınsamkeıt, durch Waldwildgeheg
Von Prälat Hermann Maas schreibt Heınz David Leu- über nebelnde Weıten
ner?, sSe1 der SCWESICH, »cier sıch dem Dienst der Wal'ld€l't meın Weg
Barmherzigkeit verschrieb, ohne Unterschiede zwischen
getauften un ungetauften Juden machen. Er pflegte Fern über dem Berge An eın tilles Geländ

ruhsamer Flut EWlg gemiedensıch einen christliıchen Zionıisten NENNECN, lange bevor
das zionistische Interesse der zionistıschen ewegung harrt melner eın Ferge un: ewig erschnt

Nichtjuden In Mode kam Er hatte zahlreiche Zi0- der rudert miıch gul zZzu Friıeden
nısten-Kongresse esucht un Palästina bereist, als - (9
ier britischem Mandat stand. Jüdische Kınder erfreuten
sıch seiner besonderen Liebe un Fürsorge, un für SIE Im vorletzten Briet VOT Kriegsausbruch kommt Altred
un hre Eltern reiste Pfarrer Maas oft In Nachbarstaaten, Hırsch autf die offiziellen Auswanderungsmassnahmen

dort 1In€e Einreisegenehmigung für seine Schützlinge sprechen. Kurz nach seiınem Weggang Januar
erwirken 1939 In Deutschland ine Reichszentrale für jüdische Aus-

Er wurde selines Pfarramtes in Heidelbergs berühmtester wanderung mIıt Zentralämtern in Berliın, VWıen un:' Prag
Kırche enthoben Un: erhielt Predigtverbot, aber nichts gegründet worden. Di1ie Juden wurden ZUr Auswanderung
koannte ‚h beirren. ach jeder Entlassung kehrte gedrängt, hre Vermögen beschlagnahmt. Da nu  _ Ver-
fort seinem Werk der Nächstenliebe zurück, bıs 111a wandte cdıe Erlaubnıs ZUT Auswanderung bekommen hat-
ıhn in eın Arbeıitslager steckte.« CcNh, bittet Hırsch seine Frau, sıch »WEBECN der Register-
Überwältigt VO der posıtıven Zuwendung un onkreten Nr erkundigen
Hılfe bel Pfarrer Maas berichtet kurze E1It darauf Trau ach einem gedruckten Plan VO prı des Jahres, den
Hırsch ihrem Mannn VO  — ıhrem Besuch. Seine AÄAntwort BC- ıch in Händen habe, tallen WIr in das Quotenjahr 941/4)
hört den emotionalen Höhepunkten der Korrespon- (14000—180 000). Nun schreibt m1r Herbert, dass hıs Junı
denz: 1940, also im laufenden Jahr, dıe Nummern bıs 01010 be-
»Ich habe jetzt noch eiınma|] dıe betreffenden tellen reits drankämen; 1Ine derartige Auskunft habe VO

durchgelesen un ann ımmer noch nıcht richtig fas- Komitee erhalten. Ich persönlıch habe mich hier
SCNM, dass $ da drüben noch solch ULE Menschen g1bt. erkundigt, wonach bel 941/42 bleibt. Um aber Panz
ber ıch glaube, dass 11147 einem Menschen wirklı- sicherzugehen, wiıllst du bıtte VO dort Erkundigungen

einziehen.« (22ches Vertrauen gewinnen mMus$ un der dem Namen
‚Seelsorger: lebendig raft verleiht, 1ne Kraft, cdie heute ID jedoch nıcht wenige Juden die Chance der Auswande-
NUuT häufig unterdrückt wırd Mır drängt sıch hıer rung genützt haben, haben sıch in kurzer eıt dıe Emigra-

tionsmöglichkeiten un dıe Sıtuationen der Emigrantenine andere Frage autf Gehst du heute tatsächlıc mal mIıt
unseren Woalter in dıe Kırche? Die Worte, cdıe der kleine stark verändert. So in Beigien »Du WIrsSt auch schon
Mann da dır auf der Treppe gesprochen hat, sınd gehört und gelesen haben, dass SIC  H in der polıtıschen Be-

handlung der hıer in Belgien befindlichen Emigranten e1-treuherzig un eın Beweıs, WI1IE eın doch sein kleines Kın-
derherz Hı Ja, WENN WIr ZweIl Alten auch nıcht mehr wesentliche Veränderung entwickelt hat Am Miıtt-

(JoOtt glauben, weıl uns eben das Leben schon beiden woch Walr eın Kabinettsrat in Brüssel;, in dem erklärt WUu[I-

de, dass Belgien ZuUurrE eıt 0i818 Emigranten hat, VO de-AI mitgespielt hat, könnte 11a diesen Glauben fact
zurückgewinnen angesichts dessen, wa dır da wıiderfah- Ne  an 11 01010 Unterstützung beziehen, hıervon werden 401018
ren 1SL. Das ennenlernen dieses gütigen und gutherzigen Vo  } seıten des Komlitees erhalten (!) un 3000 durch dıe

Regijerung 1n einzelne Lager untergebracht, £ür die eınMannes 151 Ja mehr als eın BrOSSCI Zufall.« (8
Das in der jüdisch-christliıchen Iradıtıon zentrale Phäno- Kredit VO  . 5640 Q00,— Fr für eın Jahr bewilligt wurde.
MNENMN des Gedenkens* spielt bel Alfred Hırsch INne€e wichtige fallt auch Merksplas darunter, dessen Belegschaft eL-

auf 700 Mannn demnächst erhöht wiırd.oalle 1n Gestalt der Gedenktage seiıner Ehe un Famıilıe
Wıe schon den Geburtstag seiner Frau m1 einem Ge- Das wichtigste aber {St, dass der Aprıl 1939 als Stich-
dıiıcht ehrte, auch den zehnten Hochzeitstag, dessen Lag gewählt worden St; alle VOT diesem Datum Eingetrof-

fenen gelten SOZUSAaßCH als legal und können hierbleiben,Feıer sich eiıgens Lagerurlaub geben lässt, ıhn 1n
Stille und Besinnung für sıch ın Antwerpen begehen sofern SLE nachweisen können (anhand VO Affidavits
können: oder sonstigen Papıeren), dass S1E bald weiterwandern

werden. Dagegen werden alle nach diesem Tag Änge-»

Im Äbendneigen bın ıch BPanz alleın kommenen, sofern siıch nıcht ırekte polıtische
Flüchtlinge andelt (es kommen ELWa 3000 Menschen indie Dämmerung mı7 bleichen Geisterhänden Betracht), ohne Rücksicht un Ansehen der Person WI1E-streıft leise den lichtvergessenen Wänden

verwischt des ages allerletzten Schein der zurückgeschickt. elche Szenen sich da auf dem (CO-
mıtee abspielen, das diesem Rıchterspruch völlıg machtlosıch LreL arıs Fenster. gegenübersteht un der doch wıeder verständlich ISt, 151 In

Da TFaucn Dächer neben Dächern WweIt Worten nıcht wiederzugeben. Die en polnischer
un decken Angst un banges Menschenleid Staatsangehörigkeıt, auch solche, dıe lange schon VOT

Und chlote agcn 1n den Hımmel mastengleich 1933 nach hier gekommen sınd, wurden jetzt nach Polen
entfaltend hre qualmenschwarzen Fahnen zurücktransportiert. Das sind dıie Aussiıchten £ür unNns Men-
hınab m1 euch! schen hıer, un: melne Ausführungen decken sich ohl
des Abends heilıg Reich mıt dem, WE du VO: dem Heıdelberger Herrn bereits g-
ertüllt dıe Welt schon m11 Erlösungsahnen. Sagl bekommen hast.« (15 1939)”

In Brüssel wiırd selt dem Julı jegliche UnterstützungHeınz Darvıd Leuner, (jerettet vVOT dem Holocaust. Menschen, die hal-
ten Wiesbaden 967 und 9/9 (Englısch 966 [vgl FrKu für Neuangekommene cowoch] finanzıell, als auch wWas Es-
167] sen und Schlafen anbetrifft, VO  } selıten des Komitees VeI-

1esel, ] Iıie Massenvernichtung als literarısche Inspıration: Ko-
gon/] Metz, Gott nach Auschwitz, Freiburg/Basel/Wıen 1979, 21—50,
25, 33 [vgl. FrKu XXAX11979, 1485 ! Der »Heidelberger Herr« ist Prälat ermann Maas: vel Anm.

von Transporten jüdischer Kinder nach Dänemark und 
nach England in eingeweihten Kreisen bekannt war. 
Von Prälat Hermann Maas schreibt Heinz David Leu-
ner3 , er sei der erste gewesen, »der sich dem Dienst der 
Barmherzigkeit verschrieb, ohne Unterschiede zwischen 
getauften und ungetauften Juden zu machen. Er pflegte 
sich einen christlichen Zionisten zu nennen, lange bevor 
das zionistische Interesse an der zionistischen Bewegung 
unter Nichtjuden in Mode kam. Er hatte zahlreiche Zio-
nisten-Kongresse besucht und Palästina bereist, als es un-
ter britischem Mandat stand. Jüdische Kinder erfreuten 
sich seiner besonderen Liebe und Fürsorge, und für sie 
und ihre Eltern reiste Pfarrer Maas oft in Nachbarstaaten, 
um dort eine Einreisegenehmigung für seine Schützlinge 
zu erwirken . . . 
Er wurde seines Pfarramtes in Heidelbergs berühmtester 
Kirche enthoben und erhielt Predigtverbot, aber nichts 
konnte ihn beirren. Nach jeder Entlassung kehrte er so-
fort zu seinem Werk der Nächstenliebe zurück, bis man 
ihn in ein Arbeitslager steckte.« 
Überwältigt von der positiven Zuwendung und konkreten 
Hilfe bei Pfarrer Maas berichtet kurze Zeit darauf Frau 
Hirsch ihrem Mann von ihrem Besuch. Seine Antwort ge-
hört zu den emotionalen Höhepunkten der Korrespon-
denz: 
»Ich habe jetzt noch einmal die betreffenden Stellen 
durchgelesen und kann es immer noch nicht so richtig fas-
sen, dass es da drüben noch solch gute Menschen gibt. 
Aber ich glaube, dass man zu so einem Menschen wirkli-
ches Vertrauen gewinnen muss und der dem Namen 
>Seelsorger< lebendig Kraft verleiht, eine Kraft, die heute 
nur zu häufig unterdrückt wird . . . Mir drängt sich hier 
eine andere Frage auf: Gehst du heute tatsächlich mal mit 
unserem Walter in die Kirche? Die Worte, die der kleine 
Mann da zu dir auf der Treppe gesprochen hat, sind so 
treuherzig und ein Beweis, wie rein doch sein kleines Kin-
derherz ist . . . Ja, wenn wir zwei Alten auch nicht mehr 
an Gott glauben, weil uns eben das Leben schon beiden so 
arg mitgespielt hat, so könnte man diesen Glauben fast 
zurückgewinnen angesichts dessen, was dir da widerfah-
ren ist. Das Kennenlernen dieses gütigen und gutherzigen 
Mannes ist ja mehr als ein grosser Zufall.« (8. 7. 1939) 
Das in der jüdisch-christlichen Tradition zentrale Phäno-
men des Gedenkens 4  spielt bei Alfred Hirsch eine wichtige 
Rolle in Gestalt der Gedenktage seiner Ehe und Familie. 
Wie er schon den Geburtstag seiner Frau mit einem Ge-
dicht ehrte, so auch den zehnten Hochzeitstag, zu dessen 
Feier er sich eigens Lagerurlaub geben lässt, um ihn in 
Stille und Besinnung für sich in Antwerpen begehen zu 
können: 
)>. 

Im Abendneigen bin ich ganz allein — 
die Dämmerung mit bleichen Geisterhänden 
streift leise an den lichtvergessenen Wänden 
verwischt des Tages allerletzten Schein —
ich tret ans Fenster. 

Da grauen Dächer neben Dächern weit 
und decken Angst und banges Menschenleid. 
Und Schlote ragen in den Himmel mastengleich 
entfaltend ihre qualmenschwarzen Fahnen —
hinab mit euch! — 
des Abends heilig Reich 
erfüllt die Welt schon mit Erlösungsahnen. 

Heinz David Leuner, Gerettet vor dem Holocaust. Menschen, die hal-
fen. Wiesbaden 1967 und 1979 (Englisch 1966 [vgl. FrRu XIX/1967, S. 
167]. 

E. Wiesel, Die Massenvernichtung als literarische Inspiration: E. Ko-
gon/J. B. Metz, Gott nach Auschwitz, Freiburg/BaselfWien 1979, 21-50, 
25, 33 u. Ö. [vgl. FrRu XXXI/1979, S. 148].  

. . . 
Durch Einsamkeit, durch Waldwildgeheg 
über nebelnde Weiten 
wandert mein Weg — 

Fern über dem Berge 	 An ein stilles Geländ 
an ruhsamer Flut 	 ewig gemieden 
harrt meiner ein Ferge .. . 	und ewig ersehnt — 
der rudert mich gut — 	 zum Frieden . .« 

(9. 7. 1939) 

Im vorletzten Brief vor Kriegsausbruch kommt Alfred 
Hirsch auf die offiziellen Auswanderungsmassnahmen zu 
sprechen. Kurz nach seinem Weggang war am 24. Januar 
1939 in Deutschland eine Reichszentrale für jüdische Aus-
wanderung mit Zentralämtern in Berlin, Wien und Prag 
gegründet worden. Die Juden wurden zur Auswanderung 
gedrängt, ihre Vermögen beschlagnahmt. — Da nun Ver-
wandte die Erlaubnis zur Auswanderung bekommen hat-
ten, bittet A. Hirsch seine Frau, sich »wegen der Register-
Nr. zu erkundigen . . . 
Nach einem gedruckten Plan vom April des Jahres, den 
ich in Händen habe, fallen wir in das Quotenjahr 1941/42 
(14 000-180 000). Nun schreibt mir Herbert, dass bis Juni 
1940, also im laufenden Jahr, die Nummern bis 18 000 be-
reits drankämen; eine derartige Auskunft habe er vom 
Komitee erhalten. Ich persönlich habe mich hier 
erkundigt, wonach es bei 1941/42 bleibt. Um aber ganz 
sicherzugehen, willst du bitte von dort Erkundigungen 
einziehen.« (22. 8. 1939) 
Da jedoch nicht wenige Juden die Chance der Auswande-
rung genützt haben, haben sich in kurzer Zeit die Emigra-
tionsmöglichkeiten und die Situationen der Emigranten 
stark verändert. So z. B. in Belgien: »Du wirst auch schon 
gehört und gelesen haben, dass sich in der politischen Be-
handlung der hier in Belgien befindlichen Emigranten ei-
ne wesentliche Veränderung entwickelt hat. Am Mitt-
woch war ein Kabinettsrat in Brüssel, in dem erklärt wur-
de, dass Belgien zur Zeit 22 000 Emigranten hat, von de-
nen 11 000 Unterstützung beziehen, hiervon werden 8000 
von seiten des Komitees erhalten (!) und 3000 durch die 
Regierung in einzelne Lager untergebracht, für die ein 
Kredit von 5 640 000,— Fr. für ein Jahr bewilligt wurde. 
U. a. fällt auch Merksplas darunter, dessen Belegschaft et-
wa auf 700 Mann demnächst erhöht wird. 
Das wichtigste aber ist, dass der 30. April 1939 als Stich-
tag gewählt worden ist; alle vor diesem Datum Eingetrof-
fenen gelten sozusagen als legal und können hierbleiben, 
sofern sie nachweisen können (anhand von Affidavits 
oder sonstigen Papieren), dass sie bald weiterwandern 
werden. Dagegen werden alle nach diesem Tag Ange-
kommenen, sofern es sich nicht um direkte politische 
Flüchtlinge handelt (es kommen etwa 3000 Menschen in 
Betracht), ohne Rücksicht und Ansehen der Person wie-
der zurückgeschickt. Welche Szenen sich da auf dem Co-
mitee abspielen, das diesem Richterspruch völlig machtlos 
gegenübersteht und der doch wieder verständlich ist, ist in 
Worten nicht wiederzugeben. Die Juden polnischer 
Staatsangehörigkeit, auch solche, die lange schon vor 
1933 nach hier gekommen sind, wurden jetzt nach Polen 
zurücktransportiert. Das sind die Aussichten für uns Men-
schen hier, und meine Ausführungen decken sich wohl 
mit dem, was du von dem Heidelberger Herrn bereits ge-
sagt bekommen hast.« (15. 7. 1939) 5  
»In Brüssel wird seit dem 17. Juli jegliche Unterstützung 
für Neuangekommene sowohl finanziell, als auch was Es- 
sen und Schlafen anbetrifft, von seiten des Komitees ver- 

Der »Heidelberger Herr« ist Prälat Hermann Maas: vgl. o. Anm. 3. 
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weıgert; scheinbar e1in Druck der Regierung. Auch Stel- ien Siıe? In den Flektrokurs. Ja, der 1st aber besetzt.
lenvermittlung g1bt nıcht mehr.« (21 Ich merke Sıe für dıe Klempner VO  s Datür habe ıch
In bezug autf England: aber keın Interesse; dann notleren Sıe miıch bıtte ZzUu
» Heute Mittag las iıch 1in einer der etzten Nummern cdes Gartenbaukurs. Ja, da können Sie vielleicht TSt In vier
(Jüdischen) Nachrichtenblattes, dass nunmehr auch die dti- Wochen aufgenommen werden. So geschehen Ende
rekte Verbringung VO  — Deutschland In das englische Lager März 1939
wegeneinstweiliger Überfüllung —2000 Manntasstdas Lager Der Ingenieur 1st eın Herr, der MNUr VO  3 oben herab dıe

hıs auf welteres eingestellt worden 1SE.« (17 Leute nehmen WEI1ISS un: infolgedessen me1nt, sıch da-
Also WE Wochen VOLr Kriegsausbruch wurde dıe Aus- durch Respekt verschaffen können.
wanderung nach England taktısch angehalten. port wırd auch gepflegt, h., dıe Sportteilnehmer MUS-

SC  - sıch pflegen Jassen; denn Knochen-, and- un:! Bein-
Z7ur Emigration 4 dıe [7SA brüche sınd der Tagesordnung.«
»In Antwerpen, sich das amerikanısche Generalkonsu- In der letzten Nachricht VOTL Ausbruch des Zweıten Welt-
lat befindet, verlangte der Konsul ausser den ertorderli- krieges berichtet Hırsch auf einer Karte VO
chen Papıeren ine Kauti:on VO.:  - 500 bis 2000 Dollar un: 1939 VOT Zusammentrettfen MIt Verwandten, die ihn
Oß noch mehr. Den meısten stand natürlich viel lässlıch der Durchreise nach Brüsse| hatten kommen las-
Geld überhaupt nicht ZUur Verfügung, un: S1E pC SCI1l Rosa un ıhr Gemahl hatten War die Abreise
ZWUNCNH, dıe Wartezelt unfreiwillig verlängern. Wahr- zu VO! Hamburg Aaus gebucht, aber kurz-
scheinlich auf Einspruch der belgischen Regierung hat entschlossen über Brüsse] emigriert. Sıe hatten
INa Jetzt den Konsul abberuten, durch einen CTr gerade noch vor Kriegsausbruch un Sperrung der (sren-

un damıt die Kaution abgeschafft. Infolgedessen geschafft, siıch ın die USA reitifen
werden im September/Oktober ine Menge Leute VO:  — Altred Hırschs Plan, mi1t Frau un ınd 1usserhalb
hier Au weitertahren können, was ımmerhın ine TOSIC Deutschlands ine NEUE Existenz finden, wWalr bıs Be-
Erleichterung un einen wesentlichen Lichtblick bedeu- gınn des Krieges nıcht realisıerbar DEWESEN. Es ehlten
LiCE.« (17 ıhm Geld un Bürgen 1M Ausland. ber auch der eıl-
Anlässlich eines Artıkel über das »Umschulungsheim plan: In Anbetracht der ımmer schwieriger werdenden
Merksplas« iIm » Jüdischen Nachrichtenblatt«® x1bt Emigrierungsmöglichkeiten nach USA oder England, -Hırsch 1Ne€e Darstellung der 2USSeEFeren un inneren Lage nıgstens mMIitf den Seinen 1nNs Famıilıenlager Marneftt in Bel-
des Lagers gien kommen, War nıchrt Wirklichkeirt geworden. (30»DIie Entfernung nach Antwerpen beträgt km, wäh-
rend die trecke nach Brüsse] X6 km lang ISt. Das Lager, Und auch seiIn ftrüher geausserter Wunsch, dass se1ne Frau
cdas inmıtten einer mıit Feld un Wald abwechselnden £Ia- mıiıt dem Sohn mıit einem Besuchsvisum während der Som-
chen Landschaft lıegt, gehört räumlıichA der INeCLI- oder Herbstterien nach Antwerpen kommen ollte,1M Jahre 1905 gegründeten Muster- un: Erziehungskolo- blieb unertüllt.
Nnı€e un umftasst ZzwWweIl langgestreckte Gebäude, die DPavıl-
Oons un B, die beide A4US Ziegelstein erbaut un Der Zayeıte Weltkrieg 1.9. 1939 — 8. 5. 1945
In damalıgem Baustıl, miıt vielen Türmchen un Verzie- »Ich bın durch dıe NEUE Lage des tatsächlich ausgebroche-
runNngsen versehen, zweıstöckıg Sınd. nen Krieges innerlich gehemmt, dass ich nıchts schrei-
Licht- un: luftdurchflutet sınd 1Ur dıe 1m erstien Stock he- ben kann.« (3
genden Schlafsäle, die über Luftmangel bestimmt nıcht Di1e veränderte polıtische Lage bringt dıe bisher bestehen-
klagen können; Iim Gegenteil, S1E verfügen über tünt dOp- den Schwierigkeiten noch schärter iIns Bewusstsein. Aus
pelflügelige Fenster, dıe CHNE vergittert sind un viel der Sicht des Lagerinsassen heisst das
Lufr hereinlassen, dass tast ständıg Zugluft darın herrscht. >>Du ertreust ıch der goldenen Freiheit, während Man

Anders dagegen dıe Fenster in den Silen des zweiten hıer ımmer wieder [NUus$S ich das CHh eın Leben ohne
Stockwerks, in dem auch iıch schlafte. Hıer handelt sıch jegliches Leben tührt Das einzige wWas mich Jetzt

die sogenannte Mansarde, h., dıie Decken dieser Sä- noch hält bıst Du, der Gedanke ıch un das ınd
le sind abgeschrägt un: verfügen über L1UE Je WEe1 un: ıe Hoffnung auf e1in baldıges Wiedertinden.« (21
ebentalls vergitterte Fenster. Aber auch hier herrscht Je
nach VWiıtterung un: Wınd mehr oder weniıger starke Zug- Hırsch versucht die Auswanderung in die USA aNnSC-
lutt. Fın zweıter Nachteil 1st der, dass dıe Toıletten, die sıchts der Situation ftorcieren. Fr hatte keine {-

lusıon über den Nationalsozialısmus un: seine Gefahr,Wasserspülung haben, hier oben keinen Sıphon be-
sıtzen, dass ein starker un penNnetranter Kanalgeruch ın die durch den Krieg noch gesteigert worden Wa  H Um
den oberen Räumen herrscht, den Fnan sıch aber BE- tragischer 1st C5S, dass MI seinen Bemühungen die
wöhnt. VWeıiterführung der » Emigration« nıcht VO!  - der Stele
Mırt den ssauberen Wolldecken:« 1st N auch anders kam
gestellt. Ich bın se1it Mıtte März hıer, andere schon »Ich WEISS nicht, ob ıch bereits mitgeteilt hatte, dass {r
sechs un:! sıieben Monate, aber ın der anzen eıt siınd Auerbach nach Mitteilung VO Herrn ohn be1 der 1AS
dıiese Decken weder gelüftet noch gewaschen worden ın New York tätig 1St. un auf Veranlassung VO  — ohn se1-
Als Handtuch bekommen WIr alle 34 Wochen e1N rOL- nerzelt auch meine Sache miıt Santa Fe uUuSW. erfolglos be-
quadratförmiges Baumwolltuch VWegen des W asser- arbeitet hat Die 1AS entspricht dem Hiltsverein®?. Auch
mangels ISt natürlich klar, dass jeder rasch WIE möglich Dr. hat drüben nıcht eicht, On ware heute eın sol-
(beim morgendlichen Waschen den Waschbecken, cher Arzt nıcht aut diesem D”osten. Bel dieser Gelegenheit

4] ich nicht versiumen, {ır die Abschrift eiINes TeiılesB eilt, wobeı manchmal einen ‚Wirbel« g1bt, CM
dıe VWıiener. VO.  — Herrn Kohns Briet nachstehend wiederzugeben.
Die Berufsberatung sıeht praktisch AuUs, dass der Inge- schreibt wörtlich: Sıe machen Jjetzt iıne schwere eıt
niıeur den Schüler Iragt Zeigen S1e mal hre Hän- Ha (Hebrew Sheltering and Immigrant Aıd DOoCcIeLY ot Amerıica)
de! Können Sıe überhaupt arbeıten? In welchen Kurs wol- terstuützte den Hılfsverein der deutschen Juden Del Beschaffung YO Bürg-

schaftten (Affidavits) für deutsche Einwanderer VO In den USA uınd
Jüdisches Nachrichtenblatt Nr 60 VvVO 26 Juhı 939 der Rubrık deren Ländern lebenden Verwandten der Freunden und halt beı WIrL-

» Die jüdische Wanderung«. schaftlicher Eingliederung OTL (vgl dazu Anm 16)|

weigert; scheinbar ein Druck der Regierung. Auch Stel-
lenvermittlung gibt es nicht mehr.« (21. 7. 1939) 
In bezug auf England: 
»Heute Mittag las ich in einer der letzten Nummern des 
(Jüdischen) Nachrichtenblattes, dass nunmehr auch die di-
rekte Verbringung von Deutschland in das englische Lager 
wegen einstweiligerÜberfüllung-2000 Mann fasstdas Lager 
— bis auf weiteres eingestellt worden ist.« (17. 8. 1939) 
Also zwei Wochen vor Kriegsausbruch wurde die Aus-
wanderung nach England faktisch angehalten. 

Zur Emigration in die USA 
»In Antwerpen, wo sich das amerikanische Generalkonsu-
lat befindet, verlangte der Konsul ausser den erforderli-
chen Papieren eine Kaution von 1500 bis 2000 Dollar und 
sogar noch mehr. Den meisten stand natürlich so viel 
Geld überhaupt nicht zur Verfügung, und sie waren ge-
zwungen, die Wartezeit unfreiwillig zu verlängern. Wahr-
scheinlich auf Einspruch der belgischen Regierung hat 
man jetzt den Konsul abberufen, durch einen neuen er-
setzt und damit die Kaution abgeschafft. Infolgedessen 
werden im September/Oktober eine Menge Leute von 
hier aus weiterfahren können, was immerhin eine grosse 
Erleichterung und einen wesentlichen Lichtblick bedeu-
tet.« (17. 8. 1939) 
Anlässlich eines Artikel über das »Umschulungsheim 
Merksplas« im »Jüdischen Nachrichtenblatt« 6  gibt A. 
Hirsch eine Darstellung der äusseren und inneren Lage 
des Lagers (1. 8. 1939): 
»Die Entfernung nach Antwerpen beträgt 62 km, wäh-
rend die Strecke nach Brüssel 86 km lang ist. Das Lager, 
das inmitten einer mit Feld und Wald abwechselnden fla-
chen Landschaft liegt, gehört räumlich genommen zu der 
im Jahre 1905 gegründeten Muster- und Erziehungskolo-
nie und umfasst zwei langgestreckte Gebäude, die Pavil-
lons A und B, die beide aus rotem Ziegelstein erbaut und 
in damaligem Baustil, mit vielen Türmchen und Verzie-
rungen versehen, zweistöckig sind. 
Licht- und luftdurchflutet sind nur die im ersten Stock lie-
genden Schlafsäle, die über Luftmangel bestimmt nicht 
klagen können; im Gegenteil, sie verfügen über fünf dop-
pelflügelige Fenster, die eng vergittert sind und so viel 
Luft hereinlassen, dass fast ständig Zugluft darin herrscht. 
Anders dagegen die Fenster in den Sälen des zweiten 
Stockwerks, in dem auch ich schlafe. Hier handelt es sich 
um die sogenannte Mansarde, d. h., die Decken dieser Sä-
le sind etwas abgeschrägt und verfügen über nur je zwei 
ebenfalls vergitterte Fenster. Aber auch hier herrscht je 
nach Witterung und Wind mehr oder weniger starke Zug-
luft. Ein zweiter Nachteil ist der, dass die Toiletten, die 
unten Wasserspülung haben, hier oben keinen Siphon be-
sitzen, so dass ein starker und penetranter Kanalgeruch in 
den oberen Räumen herrscht, an den man sich aber ge-
wöhnt. 
Mit den >sauberen Wolldecken< ist es auch etwas anders 
gestellt. . . . Ich bin seit Mitte März hier, andere schon 
sechs und sieben Monate, aber in der ganzen Zeit sind 
diese Decken weder gelüftet noch gewaschen worden . . . 
Als Handtuch bekommen wir alle 3-4 Wochen ein rot-
quadratförmiges Baumwolltuch . . . Wegen des Wasser-
mangels ist es natürlich klar, dass jeder rasch wie möglich 
(beim morgendlichen Waschen zu den Waschbecken, G. 
B.) eilt, wobei es manchmal einen >Wirbel< gibt, so sagen 
die Wiener. 
Die Berufsberatung sieht praktisch so aus, dass der Inge- 
nieur den neuen Schüler fragt: Zeigen Sie mal Ihre Hän- 
de! Können Sie überhaupt arbeiten? In welchen Kurs wol- 

6  Jüdisches Nachrichtenblatt Nr. 60 vom 26. Juli 1939 unter der Rubrik 
»Die jüdische Wanderung«. 

len Sie? — In den Elektrokurs. — Ja, der ist aber besetzt. 
Ich merke Sie für die Klempner vor. — Dafür habe ich 
aber kein Interesse; dann notieren Sie mich bitte zum 
Gartenbaukurs. — Ja, da können Sie vielleicht erst in vier 
Wochen aufgenommen werden. — So geschehen Ende 
März 1939 ... 
... Der Ingenieur ist ein Herr, der nur von oben herab die 
Leute zu nehmen weiss und infolgedessen meint, sich da-
durch Respekt verschaffen zu können. 
Sport wird auch gepflegt, d. h., die Sportteilnehmer müs-
sen sich pflegen lassen; denn Knochen-, Hand- und Bein-
brüche sind an der Tagesordnung.« 
In der letzten Nachricht vor Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges berichtet A. Hirsch auf einer Karte vom 27. 8. 
1939 vom Zusammentreffen mit Verwandten, die ihn an-
lässlich der Durchreise nach Brüssel hatten kommen las-
sen. Rosa H. und ihr Gemahl hatten zwar die Abreise 
zum 30. 8. von Hamburg aus gebucht, waren aber kurz-
entschlossen am 27. 8. über Brüssel emigriert. Sie hatten es 
gerade noch vor Kriegsausbruch und Sperrung der Gren-
ze geschafft, sich in die USA zu retten. 
Alfred Hirschs Plan, mit Frau und Kind ausserhalb 
Deutschlands eine neue Existenz zu finden, war bis zu Be-
ginn des Krieges nicht realisierbar gewesen. Es fehlten 
ihm Geld und Bürgen im Ausland. Aber auch der Teil-
plan: in Anbetracht der immer schwieriger werdenden 
Emigrierungsmöglichkeiten nach USA oder England, we-
nigstens mit den Seinen ins Familienlager Marneff in Bel-
gien zu kommen, war nicht Wirklichkeit geworden. (30. 
8. 1939) 
Und auch sein früher geäusserter Wunsch, dass seine Frau 
mit dem Sohn mit einem Besuchsvisum während der Som-
mer- oder Herbstferien nach Antwerpen kommen sollte, 
blieb unerfüllt. 

Der Zweite Weltkrieg 	 (1. 9. 1939 — 8. 5. 1945) 

»Ich bin durch die neue Lage des tatsächlich ausgebroche-
nen Krieges innerlich so gehemmt, dass ich nichts schrei-
ben kann.« (3. 9. 1939) 
Die veränderte politische Lage bringt die bisher bestehen-
den Schwierigkeiten noch schärfer ins Bewusstsein. Aus 
der Sicht des Lagerinsassen heisst das: 
»Du erfreust Dich der goldenen Freiheit, während man 
hier — immer wieder muss ich das sagen — ein Leben ohne 
jegliches Leben führt . . . — Das einzige was mich jetzt 
noch hält bist Du, der Gedanke an Dich und das Kind 
und die Hoffnung auf ein baldiges Wiederfinden.« (21. 9. 
1939) 
A. Hirsch versucht die Auswanderung in die USA ange-
sichts der neuen Situation zu forcieren. Er hatte keine Il-
lusion über den Nationalsozialismus und seine Gefahr, 
die durch den Krieg noch gesteigert worden war. Um so 
tragischer ist es, dass er mit seinen Bemühungen um die 
Weiterführung der »Emigration« nicht von der Stelle 
kam. 
»Ich weiss nicht, ob ich bereits mitgeteilt hatte, dass Dr. 
Auerbach nach Mitteilung von Herrn Kohn bei der HIAS 
in New York tätig ist und auf Veranlassung von Kohn sei-
nerzeit auch meine Sache mit Santa Fe usw. erfolglos be-
arbeitet hat. Die HIAS entspricht dem Hilfsverein 6a. Auch 
Dr. A. hat es drüben nicht leicht, sonst wäre heute ein sol-
cher Arzt nicht auf diesem Posten. Bei dieser Gelegenheit 
will ich nicht versäumen, Dir die Abschrift eines Teiles 
von Herrn Kohns Brief nachstehend wiederzugeben. K. 
schreibt wörtlich: >... Sie machen jetzt eine schwere Zeit 
6a [HIAS (Hebrew Sheltering and Immigrant Aid Society of America) un-
terstützte den Hilfsverein der deutschen Juden bei Beschaffung von Bürg-
schaften (Affidavits) für deutsche Einwanderer von in den USA und an-
deren Ländern lebenden Verwandten oder Freunden und half bei wirt-
schaftlicher Eingliederung dort (vgl. dazu u. a.: u. Anm. 16)]. 
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durch, erlernen dabe1 Wesentliches, auch werden gesslıch, dass S1e Bekannten, Freunden und Verwandten,
Sıe charaktermässıg gestärkt, Wa für S1e, gleich Sıe denen S1e VOr Jahresfrist noch dıe and drückten, bereits
eınmal se1in werden, VO BIrOSSCI VWıchtigkeit 1St. Auch die 48 dem Gedächtnıis verioren haben” Bald könnte Nan
schlechten Menschen, die dort sınd, können Ihnen PCL- annehmen. Aber INa  — darf ja nıcht INUrreN, nıcht unzufrie-
sönlıch nıchts niun Ich WEeISs CS, W1e ISt, WEn [Nan den seın und MUSS seiınen Sorgenpack weıterschleppen.«
45 seiner gyewohnten Umgebung plötzlich herausgerissen (18. 1. 1940)
wird, ıch habe bereits einıge ale durchmachen musSs- Mannheımer Bekannte treften e1in
SsSCH Daher weıss ıch auch, dass das niıchts schaden kann, »Übrigens, Zahnarzt Dr Levy VON ISTt auch schon
nıcht chaden ann einem Charakter WIEC Sıe, der nach ine Weıle in Antwerpen, und als Neulıngz kam NO-
Läuterung strebt und ımmer danach yelebt haftıc« (21 vember Zahnarzt Dr Spitzer VO dort hınzu (13 11

Die Tatsache, dass Hırsch keinen lebendigen Kontakrt
mıit der betenden jüdıschen Gemeinde und ıhrer Iradıtion Von eıit eıt siınd die Anforderungen das Durch-
hatte, macht sıch in diesen Wochen und Onaten beson- haltevermögen und die ethische Kraft besonders bela-
ders bemerkbhar. Während den stattfindenden (Jottes- stend Niedergeschlagenheit machrt sıch bemerkbhar. In
diensten gegenüber skeptisch bleibt, erbıttet doch dıie solchen Augenblicken oder Phasen zeıgt sıch, W as dem
Zusendung seınes Gebethuches: Menschen alt x1bt, sıch gebunden fühlt
»Aber anderes darfst du beuegen: Das Gebetbuch » LDas Leben, das man hier tühren CZ WUNSCH iSt, ist jaftür Wochen- und Festtage SOWI1E für die ONN- und Feier- eın Leben mehr: MNUur die Erziehung, dıe einem dıe Eltern
Lage Da LaunsiI Du! Ja, ıch selbst auch, tür dıesen Gedan- gaben, 1St der Grundstock und der Halt, nıcht der hier
ken; vielleicht aber rauche ıch S1C doch eiınma| In eiınem ım Lager herrschenden unmoralıschen Gesinnung VOer-
Gottesdienst, VOo dem [Nan pCn kann, dass wirklıch fallen; Nur die Aussıcht auf e1n bisschen Freiheit yibt e1-
einer ISt, dass dem entspricht, den IN  — 1n seiıner Jugend 191> Ansporn und Haltung, und nıcht zuletzt ist der
und auch späterhin VOT sıch gehabt hat« (24 11 Gedanke Diıch, Geliebte, und den Jungen, dıe otf-
Frau Hırsch legt ;hrem Gemah!l nahe, wenigstens sıch NUunNng auf eın baldıges vereıntes eben, die mır Im-
selbst zunächst eınmal in Sıcherheit bringen, da of- iIner wieder nNnEUE Kraft und Stärke verleihen, diesen Stür-
fensichtlich mıiıt dre1 Personen schwierig scheint, dıe INCN, den erforderlichen Wıderstand entgegenzubringen.«Auswanderung nach Übersee diesen Umständen (14 11
realısieren. och damıt ISTt nıcht einverstanden: Eınen Monat später formuliert Hırsch noch einmal,
»Ohne Dıch, ohne Walter, werde ıch Von hıer nıcht We1l- was ıh aufrechthält, worauf sıch verlässt:
tergehen; dıe Wırklichkeit wäare für mich das Nıchts, der »Einige Worte aus me1lines Freundes Brief Ich habe niıe-
Sturz 1n das Chaos ass mich dıe Worte nıcht welter manden, Wenn ıch VO meınem Bruder absehe. Nıchts 1ST
schreıiben, S$1Ee sınd mı1 IMr nıcht in Eiınklang bringen bıtter wIıe dieses Empfinden. ES hat nur e1n (sutes:
und absurd machrt reif tür die etizten Dınge. Soweit C und diesen
Warum ıch sch seinerzeıt verlıess, 1St Dır Ja bekannt; Gedanken habe ıch weıter nıchts hinzuzufügen, S1e SpIC-nıcht meinetwegen geschah dies, sondern ıch und chen für sıch. Wır haben aber das Bewusstseıun, Wır vehö-das ınd ın LWw2 sıcherzustellen. Aber dıe Prüfungen, de- ien1l. ESs kommt dieser i1ne Tag, dem wır uns
180>  — DDu iın letzter eit ich unterziehen5 haben wıeder vereinen. Das hält uns aufrecht, macht uns ımmer
mich bedrückt, dass ıch nıcht länger kann. wieder stark, diese Leiden der Welrtr ertragen ‚<<

Soweıt INa  — mır noch Spielraum gelassen hat, werde ıch 12. 1939)
MI aller mır noch ZUur Verfügung stehenden Kraft —

Musıik und Dıichtung als Quelle der Lebenskraft im ChaosWıedervereinigung arbeıten.« (12 11
Bereits ım März 1939 schreıibt Alfred Hırsch anlässlich

Der Kriegsausbruch inderte Hırsch nıcht daran, Wwe1l- der Generalprobe eines kleinen Orchesters VOoO  — Emigran-
ter Plan der Kettung seiner Famluıulıe arbeıten. Das tenFamilienlager Marneftt blıeb als eın Ziel » E wWar e1in kleiner Gottesdienst für mich« (21 1939)„»Nach meınen Erkundigungen massgebender Stelle In Musık war für ıhn Lebenskraftt. (SAntwerpen 1st das Familienlager ohl zur eıt besetzt
und keineswegs mi1t eiınem Massenlager, WIE Dır z Miuıt besonderer Aufmerksamkeiıt vermerkt den Weg-

San (28 und das Kommen begabter Musiıker:vorschwehrt und Ww1ıe das hiesige eben ISt, vergle1- » Mıt dıesem Geiger steht und tallt das Programm der hıe-chen Die einzelnen Famlıiılıen wohnen 1n kleinen VON-

eiınander PEILTENNLEN ımmern mıf fliessendem kalten und sıgen Bühne.« (20
Seine Aussagen über musikalısche Erlebnisse sınd häufigWarmen Wasser un nehmen nur dıe Mahlzeiten gemeın-

82 eın « (2 11 MmMIıL existentiell-relig1ösen Aussagen verbunden; daraus
»Im ’avenır Juif VO 11 1939 heisst » Marneffe kann INan den Stellenwert der Musık In seınem Leben

kennen.(Provınz Lüttich) enthält ine gEWISSE Anzahl Famılıen,
450 Personen Im anzcn, davon LWa ] Kınder. Unge- »E1ne sehr wıllkommene Abwechslung sınd dıe seıit Neu-

jahr® eingeführten musikalischen Abende MIit ernsterertähr 100 Personen könnten dort noch untergebracht WOOL- und klassıscher Komposıition, dıe teilweıse ausgezeichnetden.« Dies Nufr zZzu Bewe1ls dessen, dass das Familienlager
nıcht besetzt ISt (26 vorgeiragen werden; spielte er‘ Geiger

Miıttwoch der VErSaNHCNCH Woche auch das Violin-Nun kommt die Nachricht, dass 0Sa und ıhr Gemah!l! konzert A-Dur VO  — Mozart mit besonderer Fravour»In Santa F& sınd und dort @C111 eingerichtetes
Sommerhäuschen vorfanden Jetzt schwimmt bereıts Für viele VO  —_ uns siınd dıese Abende auch e1n Gottesdienst,

denn Musık Sagl ımmer mehr a{S dieses Geleier. [)asein Brieft VO  —_ mMır nach Santa Fe« (13 11 1939)’ weIlsst Du Ja selbst, und meınen Standpunkt kennst Du Ja
Zzur Genüge.IN  u Beginn des Jahres 940 kommt die Absage VO  — Rosa
ber gerade nach solchen Abenden INan CIrSL, W I1IEe„Sind die Menschen da drüben wirkliıch schnell VOTI-

Rosch ha Schana 1ne Woche VOTX Jom Kıppur Wr In diesem Jahr
Vgl AzZzu das Treften mıC den beiden Emigranten 27 039 ın 15 September 039 Vgl azu den Rrief V Hırsch V 23

039Brüssel.
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durch, erlernen dabei etwas Wesentliches, auch werden 
Sie charaktermässig gestärkt, was für Sie, gleich wo Sie 
einmal sein werden, von grosser Wichtigkeit ist. Auch die 
schlechten Menschen, die dort sind, können Ihnen per-
sönlich nichts antun. Ich weiss es, wie es ist, wenn man 
aus seiner gewohnten Umgebung plötzlich herausgerissen 
wird, ich habe es bereits einige Male durchmachen müs-
sen. Daher weiss ich auch, dass das nichts schaden kann, 
nicht schaden kann einem Charakter wie Sie, der nach 
Läuterung strebt und immer danach gelebt hat.<« (21. 9. 
1939) 
Die Tatsache, dass A. Hirsch keinen lebendigen Kontakt 
mit der betenden jüdischen Gemeinde und ihrer Tradition 
hatte, macht sich in diesen Wochen und Monaten beson-
ders bemerkbar. Während er den stattfindenden Gottes-
diensten gegenüber skeptisch bleibt, erbittet er doch die 
Zusendung seines Gebetbuches: 
»Aber etwas anderes darfst du beilegen: Das Gebetbuch 
für Wochen- und Festtage sowie für die Sonn- und Feier-
tage. Da staunst Du! Ja, ich selbst auch, für diesen Gedan-
ken; vielleicht aber brauche ich sie doch einmal in einem 
Gottesdienst, von dem man sagen kann, dass er wirklich 
einer ist, dass er dem entspricht, den man in seiner Jugend 
und auch späterhin vor sich gehabt hat.« (24. 11. 1939) 
Frau Hirsch legt ihrem Gemahl nahe, wenigstens sich 
selbst zunächst einmal in Sicherheit zu bringen, da es of-
fensichtlich mit drei Personen zu schwierig scheint, die 
Auswanderung nach Übersee unter diesen Umständen zu 
realisieren. Doch damit ist er nicht einverstanden: 
»Ohne Dich, ohne Walter, werde ich von hier nicht wei-
tergehen; die Wirklichkeit wäre für mich das Nichts, der 
Sturz in das Chaos. Lass mich die Worte nicht weiter 
schreiben, sie sind mit mir nicht in Einklang zu bringen 
und absurd . . . 
Warum ich Dich seinerzeit verliess, ist Dir ja bekannt; 
nicht meinetwegen geschah dies, sondern um Dich und 
das Kind in etwa sicherzustellen. Aber die Prüfungen, de-
nen Du in letzter Zeit Dich unterziehen musstest, haben 
mich so bedrückt, dass ich es nicht länger ertragen kann. 
Soweit man mir noch Spielraum gelassen hat, werde ich 
mit aller mir noch zur Verfügung stehenden Kraft an un-
serer Wiedervereinigung arbeiten.« (12. 11. 1939) 

Der Kriegsausbruch hinderte A. Hirsch nicht daran, wei-
ter am Plan der Rettung seiner Familie zu arbeiten. Das 
Familienlager Marneff blieb als ein Ziel: 
»Nach meinen Erkundigungen an massgebender Stelle in 
Antwerpen ist das Familienlager wohl zur Zeit besetzt 
und keineswegs mit einem Massenlager, wie es Dir etwa 
vorschwebt und wie es das hiesige eben ist, zu verglei-
chen . . . Die einzelnen Familien wohnen in kleinen von-
einander getrennten Zimmern mit fliessendem kalten und 
warmen Wasser und nehmen nur die Mahlzeiten gemein-
sam ein . ..« (2. 11. 1939) 
»Im L'avenir Juif vom 24. 11. 1939 heisst es: >Marneffe 
(Provinz Lüttich) enthält eine gewisse Anzahl Familien, 
450 Personen im ganzen, davon etwa 80. Kinder. Unge-
fähr 100 Personen könnten dort noch untergebracht wer-
den.< Dies nur zum Beweis dessen, dass das Familienlager 
nicht besetzt ist . . .« (26. 11. 1939) 
Nun kommt die Nachricht, dass Rosa H. und ihr Gemahl 
»in Santa Fe sind und dort ein eingerichtetes 
Sommerhäuschen vorfanden . . . Jetzt schwimmt bereits 
ein Brief von mir nach Santa Fe«. (13. 11. 1939) 7  

Zu Beginn des Jahres 1940 kommt die Absage von Rosa 
H. 
»Sind die Menschen da drüben wirklich so schnell ver- 

Vgl. dazu das Treffen mit den beiden Emigranten am 27. 8. 1939 in 
Brüssel.  

gesslich, dass sie Bekannten, Freunden und Verwandten, 
denen sie vor Jahresfrist noch die Hand drückten, bereits 
aus dem Gedächtnis verloren haben? Bald könnte man es 
annehmen. Aber man darf ja nicht murren, nicht unzufrie-
den sein und muss seinen Sorgenpack weiterschleppen.« 
(18. 1. 1940) 
Mannheimer Bekannte treffen ein: 
»Übrigens, Zahnarzt Dr. Levy von Q 7 ist auch schon 
eine Weile in Antwerpen, und als Neuling kam am 5. No-
vember Zahnarzt Dr. Spitzer von dort hinzu . . .« (13. 11. 
1939) 

Von Zeit zu Zeit sind die Anforderungen an das Durch-
haltevermögen und an die ethische Kraft besonders bela-
stend: Niedergeschlagenheit macht sich bemerkbar. In 
solchen Augenblicken oder Phasen zeigt sich, was dem 
Menschen Halt gibt, woran er sich gebunden fühlt: 

»Das Leben, das man hier zu führen gezwungen ist, ist ja 
kein Leben mehr; nur die Erziehung, die einem die Eltern 
gaben, ist der Grundstock und der Halt, um nicht der hier 
im Lager herrschenden unmoralischen Gesinnung zu ver-
fallen; nur die Aussicht auf ein bisschen Freiheit gibt ei-
nem Ansporn und Haltung, und nicht zuletzt ist es der 
Gedanke an Dich, Geliebte, und an den Jungen, die Hoff-
nung auf ein baldiges neues vereintes Leben, die mir im-
mer wieder neue Kraft und Stärke verleihen, diesen Stür-
men, den erforderlichen Widerstand entgegenzubringen.« 
(14. 11. 1939) 
Einen Monat später formuliert A. Hirsch noch einmal, 
was ihn aufrechthält, worauf er sich verlässt: 
»Einige Worte aus meines Freundes Brief: Ich habe nie-
manden, wenn ich von meinem Bruder absehe. Nichts ist 
so bitter wie dieses Empfinden. Es hat nur ein Gutes: es 
macht reif für die letzten Dinge. - Soweit er; und diesen 
Gedanken habe ich weiter nichts hinzuzufügen, sie spre-
chen für sich. Wir haben aber das Bewusstsein, wir gehö-
ren zusammen. Es kommt dieser eine Tag, an dem wir uns 
wieder vereinen. Das hält uns aufrecht, macht uns immer 
wieder stark, diese Leiden der Welt zu ertragen . . .« (11. 
12. 1939) 

Musik und Dichtung als Quelle der Lebenskraft im Chaos 
Bereits im März 1939 schreibt Alfred Hirsch anlässlich 
der Generalprobe eines kleinen Orchesters von Emigran-
ten: 
»Es war ein kleiner Gottesdienst für mich« (21. 3. 1939) 

Musik war für ihn Lebenskraft. (3. 5. 1939) 
Mit besonderer Aufmerksamkeit vermerkt er den Weg-
gang (28. 7. 1939) und das Kommen begabter Musiker: 
»Mit diesem Geiger steht und fällt das Programm der hie-
sigen Bühne.« (20. 8. 1939) 
Seine Aussagen über musikalische Erlebnisse sind häufig 
mit existentiell-religiösen Aussagen verbunden; daraus 
kann man den Stellenwert der Musik in seinem Leben er-
kennen. 
»Eine sehr willkommene Abwechslung sind die seit Neu-
jahrs eingeführten musikalischen Abende mit ernsterer 
und klassischer Komposition, die teilweise ausgezeichnet 
vorgetragen werden; so spielte unser erster Geiger am 
Mittwoch der vergangenen Woche u. a. auch das Violin-
konzert A-Dur von Mozart mit besonderer Bravour . . . 
Für viele von uns sind diese Abende auch ein Gottesdienst, 
denn Musik sagt immer mehr als dieses Geleier. Das 
weisst Du ja selbst, und meinen Standpunkt kennst Du ja 
zur Genüge. 
Aber gerade nach solchen Abenden fühlt man erst, wie 

Rosch ha Schana - Eine Woche vor Jom Kippur -, war in diesem Jahr 
am 15. September 1939. Vgl. dazu den Brief von A. Hirsch vom 23. 9. 
1939. 
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einsam INnan geworden 1st un: WIEC sehr Inan auf sıch selbst Weihnachten teıern 1 Kreise assımılıerter jüdischer Emi-
angewiesen un gestellt 1Sst. Über die Erkenntnis hıalft — graniten:
ar ine hier geschlossene Freundschafrt mıiıt einem Na- » Jetzt haben WIr doch 171 einem leinen Kreıs VO 15 Men-
mensveiter nıcht hinweg schen gestrigen Sonntag unNnscrcn Heıligen Abend g-
[Das tietste Ich bleibt mıt sıch alleın, das hat mIır da- nabt; ine Stunde ‚WAar NUu, VOoO  - 00—20 Uhr, aber e1-
mals meın damaliger Frankturter Wıirt... DESAaART. Wiıe Stunde, die ıch nIıe mehr VETBESSCH kann. Sogar e1in
häufig sind mır hier diese Worte schon eingefallen, un Bäumchen hatten WITr uns besorgt (25
wı recht hat damıt gehabt. Es ist wıirklıch >5 INa  - Ermöglicht die Registrations-Nr. noch ine legale
kann noch intım miıt eiınem befreundet se1ın, irgendeın Auswanderung?
etiztes Etwas hält einem VOrLr der Erschliessung seınes e1- »In der Mittagspause konnte ıch mich davon überzeugen
gentlichen Inneren auch da zurück. Anders lıegt der Fall (durch schriftliche Belege), dass alle bıs zu 31 August
(beı un beiden )(( (2 1938 in Stuttgart registrierten Personen 1m Lauftfe dieses
»(Jjestern drangen mI1r Aaus dem Tagesraum Töne klassı- Quoten-Jahres noch aufgerufen werden. also, dass
scher Musık ENISESCN, die ich beim Näherkommen schon auch Nnsere Nr daruntertallen wird, denn der VOo
besser unterscheiden konnte un dann feststellte, dass Konsulat aufgedruckte Stempel des [)atums |autet: >2
Wagners Rienzi-Ouvertüre Wa  — Ich Lrat e1in, sah nach August 1938< ber miıt der Nummer allein ohne Bürg-
dem Sender un entdeckte, dass sıch Hılversum schafrt IS_ Ja nıchts anzufangen.« (4
handelte. Deine lıeben Zeılen 1in der and blıebh ich »Bringe hbel dieser Gelegenheit (nämlıch des Besuches VO
ten stehen und hörte ıne Stunde lang Wagner-Mu- Onkel Schneider) die Sprache auf N1SCIC Regıistrations-
cik auf Platten, VO  —3 der Berliner Staatsoper bıs hinüber UuUummer un die Aussicht, dass WIr Aprıl/Maı die Re1-

he kommen und noch keıin Affidavit hätten « (18nach Bayreuth. Eın seltener Genuss, eın Wunder zugleich,
dass nıemand abdrehte, aber auch eın Beweıs, wI1ıe nungrig
Cjeist un Körper nach solcher Speise ist, tür die wenıgen, » Wenn Du besuchen wirst, dann Sapc hm, dass —

die gerade anwesend Warcn.« (24 11 SsCr«Cc Registrationsnummer spatestens 1 Aprıl/ Maı aufge-
Fın Literaturzirkel auf Volkshochschulniveau oll gelstl- rufen wird und dass WIr uns ZUr eıt sechr die Beschaft-
SCH und seelischen Hunger tiıllen Ob sich dabe; e1- fung eines Aftidavits emühen. Vielleicht erklärst Du ıhm,

bildungsbürgerlichen Relıigi10onsersatz andelt, kann dass Dır eın Schreiben mitgeben oll oder die Adresse
VOoO  —j aussen schwerlich YeSaART werden: eines ıhm befreundeten Herrn, der den Quäkern angehört
»Am veErgangENECn Mittwochabend fand VOLr Leuten, die un den WIr uns evtl. 1n USA wenden können, weıl
auch dafür Interesse zeıgten, e1in Rezitationsabend sa }a auch SOgeNaANNLE Freundschaftsbürgschaften giDt ‚<<

der mit Mater1a| Au der Bibliocthek vo Lagerinsassen, (25
gul un schlecht eben SINg, veranstaltet wurde. Gew1ss, »Und IU  . ZU ı1ebeneinsam man geworden ist und wie sehr man auf sich selbst  Weihnachten feiern im Kreise assimilierter jüdischer Emi-  angewiesen und gestellt ist. Über die Erkenntnis hilft so-  granten:  gar eine hier geschlossene Freundschaft mit einem Na-  »Jetzt haben wir doch in einem kleinen Kreis von 15 Men-  mensvetter nicht hinweg ...  schen am gestrigen Sonntag unseren Heiligen Abend ge-  Das tiefste Ich bleibt stets mit sich allein, das hat mir da-  habt; eine Stunde zwar nur, von 19.00-20.00 Uhr, aber ei-  mals mein damaliger Frankfurter Wirt... gesagt. Wie  ne Stunde, die ich nie mehr vergessen kann. Sogar ein  häufig sind mir hier diese Worte schon eingefallen, und  Bäumchen ... hatten wir uns besorgt . . .« (25. 12. 1939)  wie recht hat er damit gehabt. Es ist wirklich so, man  Ermöglicht die Registrations-Nr. 16738 noch eine legale  kann noch so intim mit einem befreundet sein, irgendein  Auswanderung?  letztes Etwas hält einem vor der Erschliessung seines ei-  »In der Mittagspause konnte ich mich davon überzeugen  gentlichen Inneren auch da zurück. Anders liegt der Fall  (durch schriftliche Belege), dass alle bis zum 31. August  (bei uns beiden . . .)« (2. 10. 1939)  1938 in Stuttgart registrierten Personen im Laufe dieses  »Gestern drangen mir aus dem Tagesraum Töne klassi-  Quoten-Jahres noch aufgerufen werden. D. h. also, dass  scher Musik entgegen, die ich beim Näherkommen schon  auch unsere Nr. 16738 darunterfallen wird, denn der vom  besser unterscheiden konnte und dann feststellte, dass es  Konsulat aufgedruckte Stempel des Datums lautet: >26.  Wagners Rienzi-Ouvertüre war. Ich trat ein, sah nach  August 1938<, — Aber mit der Nummer allein ohne Bürg-  dem Sender und entdeckte, dass es sich um Hilversum  schaft ist ja nichts anzufangen.« (4. 12. 1939)  handelte. Deine lieben Zeilen in der Hand blieb ich am  »Bringe bei dieser Gelegenheit (nämlich des Besuches von  Ofen stehen und .. . hörte eine Stunde lang Wagner-Mu-  Onkel Schneider) die Sprache auf unsere Registrations-  sik auf Platten, von der Berliner Staatsoper bis hinüber  nummer und die Aussicht, dass wir April/Mai an die Rei-  he kommen und noch kein Affidavit hätten.« (18. 12.  nach Bayreuth. Ein seltener Genuss, ein Wunder zugleich,  dass niemand abdrehte, aber auch ein Beweis, wie hungrig  1939)  Geist und Körper nach solcher Speise ist, für die wenigen,  »Wenn Du O. P.? besuchen wirst, dann sage ihm, dass un-  die gerade anwesend waren.« (24. 11. 1939)  sere Registrationsnummer spätestens im April/Mai aufge-  Ein Literaturzirkel auf Volkshochschulniveau soll geisti-  rufen wird und dass wir uns zur Zeit sehr um die Beschaf-  gen und seelischen Hunger stillen. Ob es sich dabei um ei-  fung eines Affidavits bemühen. Vielleicht erklärst Du ihm,  ne Art bildungsbürgerlichen Religionsersatz handelt, kann  dass er Dir ein Schreiben mitgeben soll oder die Adresse  von aussen schwerlich gesagt werden:  eines ihm befreundeten Herrn, der den Quäkern angehört  »Am vergangenen Mittwochabend fand vor Leuten, die  und an den wir uns evtl. in USA wenden können, weil es  auch dafür Interesse zeigten, ein Rezitationsabend statt,  ja auch sogenannte Freundschaftsbürgschaften gibt...«  der mit Material aus der Bibliothek von Lagerinsassen, so  (25. 12. 1939)  gut und schlecht es eben ging, veranstaltet wurde. Gewiss,  »Und nun zum lieben O. P.: ... freudig überrascht und  eine Abwechslung, und der Gedanke an sich sehr gut ...  zugleich bis ins Mark bewegt, habe ich Deine lieben Aus-  Aus diesem kristallisierte sich sehr rasch eine Schar wak-  führungen gelesen und nicht nur einmal. Ja, Liebes, Du  kerer Männer heraus, und um 14.00 Uhr fand vor auserle-  hast wahrhaftig recht, erst die Not hat uns dazu gebracht,  senem Publikum ein kurzer Rezitationsnachmittag statt  einem solchen Menschen und Charakter zu begegnen . . .  mit dem Faust-Monolog, der Rede des Brutus vor dem  Beim Besuch bei O. P. darfst Du ruhig über die hier herr-  Römer-Volk aus Julius Cäsar von Shakespeare und einem  schenden Zustände sprechen; so ist z. B. eine Verschär-  Kampflied von Heine ...  fung in der Urlaubsangelegenheit eingetreten, die schon  Wir haben beschlossen, jetzt jeden Samstagnachmittag in  so weit führt, dass Leuten, die auf einen Tag nach Ant-  solch einem kleinen Kreis zusammenzukommen, und ich  werpen zum Konsulat wollen, die Freizeit verweigert  bin wirklich froh, da so mit einem Sprung einen Kreis  wird.« (26. 12. 1939)%  Menschen gefunden zu haben, die sich gegenseitig ergän-  »Vorhin konnte ich im Nachrichtenblatt Nr. 2 vom 5. 1.  zen, geistig und charakterlich ... und so zu einer geisti-  1940 eine Notiz der Beratungsstelle des Hilfsvereins  gen Tätigkeit Anregungen geben, auf die man hat allzu  Stuttgart lesen, der die Auswanderung nach USA behan-  lange Verzicht leisten müssen. Auf jeden Fall hat mich die  delt und im wesentlichen folgendes enthält: Bürgschafts-  kurze Stunde lebhaft an meine Tätigkeit vor 20 Jahren in  papiere, die nicht älter als 31. März 1939 sind, können  den Bünden erinnert, in denen wir auch solche Zirkel hat-  jetzt eingereicht werden von Leuten, die bis zur Nr.  ten. Hier aber ist an Literaturstunden gedacht und mit  19999 registriert worden sind. Die Gültigkeitsdauer eines  deutschen Passes muss mindestens vier Monate betragen  Vorlesungen und Diskussionen, ähnlich den früheren  Volkshochschulkursen. Hoffentlich folgen diesen Stun-  und der Vermerk: »Gültig für In- und Ausland« darin ste-  den noch viele. Man bekommt die Anregung, die sehr vie-  hen; andernfalls wird ein amerikanisches Einreisevisum  len hier fehlt, und daher die Menschen in ein Fahrwasser  nicht erteilt .. . Damit ist nun auch von amtlicher Seite er-  der Lethargie und Gleichgültigkeit bringt.« (25.11.1939)  klärt worden, dass wir noch in diesem Quoten-Jahr an die  »Sei bitte so gut und lege dem Paket, wenn möglich, fol-  Reihe kommen, wenn wir ein Affidavit erhalten. Der eine  gendes bei: von Reclam die sieben oder acht kleinen Hef-  hat eine günstige Nummer und keine Bürgschaft, der an-  te von Hebbel, Goethes Faust 1. Teil, ... etwas von Schil-  dere eine gute Bürgschaft und keine Nummer.« (4, 1.  ler...« (26. 11. 1939)  1940)  »Soeben ertönte im Radio Beethovens Violinkonzert von  Ein Jahrestag  Brüssel. Mein Gottesdienst!« (3. 12. 1939)  »Du weisst sicher auch, dass am kommenden Montag  schon ein ganzes Jahr vergangen ist, seitdem ich Euch bei-  Chanukka oder Nikolausfeier?  de zurücklassen musste. Ich brauche Dich ... wohl nicht  »Gestern abend hatten wir einen sogenannten klassischen  an die Nachmittagsstunde zu erinnern, da ich mit den  Abend, der mich persönlich sehr anregte, weil er so selten  paar Habseligkeiten die Treppe hinunterstieg, Euch beide  ist. Man spielte ein Trio von Haydn und Mozart (Klavier,  Geige, Cello) und Schuberts Ouvertüre »Rosamunde-«. . ..  ? Zu O. P., d. h. Hermann Maas, vgl. Anm. 5.  10 In diesem Brief teilt A. Hirsch die Adresse seines Freundes Fritz Weis-  Auf jeden Fall war es eine sehr hübsche und gute Chanu-  stock mit: 70 Place Jourdan, Brüssel-Etterbek. Das ist die Wohngegend  akah-(sic!}) oder Nikolaus-Gabe, wie man es gerade  von Hugo Marx, der mit anderen Juden im Mai 1940 in der Etterbek-Ka-  nımmt.« (7. 12. 1939)  serne interniert wurde.  59freudig überrascht und
ine Abwechslung, un! der Gedanke sıch schr gul zugleıich hıs 1N$ ark bewegt, habe ıch Deine lieben Aus-
Aus diesem kristallisıerte sıch sehr rasch ine Schar wak- führungen gelesen un niıcht Aur einmal. Ja Liebes, DDu
kerer Männer heraus, und 4 _ 00 Uhr fand VOT auserle- hast wahrhaftig recht, ersti die Not hat uns dazu gebracht,

Publikum eın kurzer Rezitationsnachmittag einem solchen Menschen un Charakter begegnen
MI dem Faust- Monolog, der Rede des Brutus VOT dem Beim Besuch bei dartst DDu ruhig über die hıer herr-
Römer-Vol N Julius ( äsar Vo  ; Shakespeare un einem schenden Zustände sprechen; ist ıne Verschär-
Kampftlied Vo  ; Heıne fung 1n der Urlaubsangelegenheit eingetreten, die schon
Wır haben beschlossen, jetzt jeden Samstagnachmittag in weiıt führt, dass Leuten, die auf einen Tag nach Ant-
solch einem kleinen Kreı1s zusammenzukommen, un ich WerpCcn zu Konsulat wollen, die Freizeıit verweıgert
bın wirklıch tron, da mMIit einem Sprung einen Kreis wird.« (26 1939)*°
Menschen gefunden haben, die sıch gyegenseitig ergän- » Vorhin konnte ıch im Nachrichtenblatt Nr VO

ZCN, geistig un charakterlich un einer geisti- 1940 ine Notız der Beratungsstelle des Hiıltsvereins
PCH Tätigkeıt Anregungen geben, autf die INa hat allzu Stuttgart lesen, der die Auswanderung nach USA behan-
lange Verzicht eisten mussen Auf jeden Fall hat mich die delt un 1mM wesentlichen folgendes enthält: Bürgschafts-
kurze Stunde ebhatt meıne Tätıgkeıt VOFr Jahren 17 papıere, die nıcht Alter als 31 März 1939 sind, können
den Bünden erinnert, in denen WIr auch solche Zirkel hat- Jjetzt eingereicht werden VOo  —_- Leuten, die DIS ZUr Nr
IC  3 Hıer aber ist Literaturstunden gedacht un mıt registriert worden sind. Die Gültigkeitsdauer eınes

deutschen Passes INUus mındestens vier Monate betragenVorlesungen un Dıiskussionen, ähnlıch den früheren
Volkshochschulkursen. Hoftfentlich folgen diesen Stun- un der Vermerk: ‚Gültig für In- un Ausland:« darın SI -
den noch viele. Man ekommt die Anregung, die sehr VIe- hen; anderntalls wırd eın amerikanisches Einreisevisum
len hier fehlt, und daher die Menschen 1n e1in Fahrwasser nıcht erteılt Damlıt 1st ‚a8048  - auch VO  —3 amtlicher Seıte CI-

der Lethargie un Gleichgültigkeit bringt.« (25 11 klärt worden, dass WIr noch In diesem Quoten- Jahr die
»Sei bıtte gul und lege dem Paket, wenn möglıch, tol- Reihe kommen, wWenn WIr eın Afftidavit erhalten. Der 1n€e
gendes bei VOo Reclam die sieben oder acht leinen Heft- hat 1Ne€e gyünstıge Nummer und keine Bürgschatt, der —

LE VOo Hebbel, Goethes Faust Teıl, VO Schil- dere ine YyuLe Bürgschaft und keine Nummer.« (4
ler (26
»Soeben ertönte 1ImM Radio Beethovens Violinkonzert VoO  — FEın JahrestagBrüssel Meın Gottesdienst!'« (3 »[DDu we1ısst siıcher auch, dass kommenden Montag

schon eın aANZCS Jahr VELTSANSCH 1st, seitdem ıch Fuch bei-Chanukka oder Nikolausfeier? de zurücklassen MussS{Iie Ich rauche iıch ohl nıcht
»(Jestern abend hatten wır einen SOgCNANNLEN klassıschen die Nachmittagsstunde erinnern, da ich mIL den
Abend, der mich persönlich sechr anregitCl, weiıl selten Paar Habseligkeiten die Treppe nınunterstieg, FEuch beide
ist. Man spielte eın TIrTi0 VO  — Haydn und Mozart (Klavier,
Geige, Cello) un: Schuberts ()uvertüre ‚Rosamunde:-«. Zu P., ermann Maas, vgl Anm.

In Adıesem Briet teılt Hırsch dıe Adresse seines Freundes Frıitz Weıis-Auf jeden Fall war ine cschr übsche und gyule Chanu- stock mıt /Ü Place Jourdan, Brüssel-Etterbek. Das 151 ail- Wohngegendakah-(sic!) oder Nikolaus-Gabe, WIEC I[Nan CS gyerade von Hugo Marx, der mM1t anderen Juden 17 Maı 40 ın der Etterbek-Ka-
nımmt.« (7 internıert wurde.

einsam man geworden ist und wie sehr man auf sich selbst 
angewiesen und gestellt ist. Über die Erkenntnis hilft so-
gar eine hier geschlossene Freundschaft mit einem Na-
mensvetter nicht hinweg . . . 
Das tiefste Ich bleibt stets mit sich allein, das hat mir da-
mals mein damaliger Frankfurter Wirt . . . gesagt. Wie 
häufig sind mir hier diese Worte schon eingefallen, und 
wie recht hat er damit gehabt. Es ist wirklich so, man 
kann noch so intim mit einem befreundet sein, irgendein 
letztes Etwas hält einem vor der Erschliessung seines ei-
gentlichen Inneren auch da zurück. Anders liegt der Fall 
(bei uns beiden . . .)« (2. 10. 1939) 
»Gestern drangen mir aus dem Tagesraum Töne klassi-
scher Musik entgegen, die ich beim Näherkommen schon 
besser unterscheiden konnte und dann feststellte, dass es 
Wagners Rienzi-Ouvertüre war. Ich trat ein, sah nach 
dem Sender und entdeckte, dass es sich um Hilversum 
handelte. Deine lieben Zeilen in der Hand blieb ich am 
Ofen stehen und . . . hörte eine Stunde lang Wagner-Mu-
sik auf Platten, von der Berliner Staatsoper bis hinüber 
nach Bayreuth. Ein seltener Genuss, ein Wunder zugleich, 
dass niemand abdrehte, aber auch ein Beweis, wie hungrig 
Geist und Körper nach solcher Speise ist, für die wenigen, 
die gerade anwesend waren.« (24. 11. 1939) 
Ein Literaturzirkel auf Volkshochschulniveau soll geisti-
gen und seelischen Hunger stillen. Ob es sich dabei um ei-
ne Art bildungsbürgerlichen Religionsersatz handelt, kann 
von aussen schwerlich gesagt werden: 
»Am vergangenen Mittwochabend fand vor Leuten, dib 
auch dafür Interesse zeigten, ein Rezitationsabend statt, 
der mit Material aus der Bibliothek von Lagerinsassen, so 
gut und schlecht es eben ging, veranstaltet wurde. Gewiss, 
eine Abwechslung, und der Gedanke an sich sehr gut . . . 
Aus diesem kristallisierte sich sehr rasch eine Schar wak-
kerer Männer heraus, und um 14.00 Uhr fand vor auserle-
senem Publikum ein kurzer Rezitationsnachmittag statt 
mit dem Faust-Monolog, der Rede des Brutus vor dem 
Römer-Volk aus Julius Cäsar von Shakespeare und einem 
Kampflied von Heine . . . 
Wir haben beschlossen, jetzt jeden Samstagnachmittag in 
solch einem kleinen Kreis zusammenzukommen, und ich 
bin wirklich froh, da so mit einem Sprung einen Kreis 
Menschen gefunden zu haben, die sich gegenseitig ergän-
zen, geistig und charakterlich . . . und so zu einer geisti-
gen Tätigkeit Anregungen geben, auf die man hat allzu 
lange Verzicht leisten müssen. Auf jeden Fall hat mich die 
kurze Stunde lebhaft an meine Tätigkeit vor 20 Jahren in 
den Bünden erinnert, in denen wir auch solche Zirkel hat-
ten. Hier aber ist an Literaturstunden gedacht und mit 
Vorlesungen und Diskussionen, ähnlich den früheren 
Volkshochschulkursen. Hoffentlich folgen diesen Stun-
den noch viele. Man bekommt die Anregung, die sehr vie-
len hier fehlt, und daher die Menschen in ein Fahrwasser 
der Lethargie und Gleichgültigkeit bringt.« (25.11.1939) 
»Sei bitte so gut und lege dem Paket, wenn möglich, fol-
gendes bei: von Reclam die sieben oder acht kleinen Hef-
te von Hebbel, Goethes Faust 1. Teil, ... etwas von Schil-
ler . . .« (26. 11. 1939) 
»Soeben ertönte im Radio Beethovens Violinkonzert von 
Brüssel. Mein Gottesdienst!« (3. 12. 1939) 

Chanukka oder Nikolausfeier? 
»Gestern abend hatten wir einen sogenannten klassischen 
Abend, der mich persönlich sehr anregte, weil er so selten 
ist. Man spielte ein Trio von Haydn und Mozart (Klavier, 
Geige, Cello) und Schuberts Ouvertüre >Rosamunde<. . . . 
Auf jeden Fall war es eine sehr hübsche und gute Chanu-
akah-(sic!) oder Nikolaus-Gabe, wie man es gerade 
nimmt.« (7. 12. 1939) 

Weihnachten feiern im Kreise assimilierter jüdischer Emi-
granten: 
»Jetzt haben wir doch in einem kleinen Kreis von 15 Men-
schen am gestrigen Sonntag unseren Heiligen Abend ge-
habt; eine Stunde zwar nur, von 19.00 -20.00 Uhr, aber ei-
ne Stunde, die ich nie mehr vergessen kann. Sogar ein 
Bäumchen . . . hatten wir uns besorgt . . .« (25. 12. 1939) 
Ermöglicht die Registrations-Nr. 16738 noch eine legale 
Auswanderung? 
»In der Mittagspause konnte ich mich davon überzeugen 
(durch schriftliche Belege), dass alle bis zum 31. August 
1938 in Stuttgart registrierten Personen im Laufe dieses 
Quoten-Jahres noch aufgerufen werden. D. h. also, dass 
auch unsere Nr. 16738 darunterfallen wird, denn der vom 
Konsulat aufgedruckte Stempel des Datums lautet: >26. 
August 1938<. - Aber mit der Nummer allein ohne Bürg-
schaft ist ja nichts anzufangen.« (4. 12. 1939) 
»Bringe bei dieser Gelegenheit (nämlich des Besuches von 
Onkel Schneider) die Sprache auf unsere Registrations-
nummer und die Aussicht, dass wir April/Mai an die Rei-
he kommen und noch kein Affidavit hätten.« (18. 12. 
1939) 
»Wenn Du 0. P. 9  besuchen wirst, dann sage ihm, dass un-
sere Registrationsnummer spätestens im April/Mai aufge-
rufen wird und dass wir uns zur Zeit sehr um die Beschaf-
fung eines Affidavits bemühen. Vielleicht erklärst Du ihm, 
dass er Dir ein Schreiben mitgeben soll oder die Adresse 
eines ihm befreundeten Herrn, der den Quäkern angehört 
und an den wir uns evtl. in USA wenden können, weil es 
ja auch sogenannte Freundschaftsbürgschaften gibt . .« 
(25. 12. 1939) 
»Und nun zum lieben 0. P.: . . . freudig überrascht und 
zugleich bis ins Mark bewegt, habe ich Deine lieben Aus-
führungen gelesen und nicht nur einmal. Ja, Liebes, Du 
hast wahrhaftig recht, erst die Not hat uns dazu gebracht, 
einem solchen Menschen und Charakter zu begegnen . . . 
Beim Besuch bei 0. P. darfst Du ruhig über die hier herr-
schenden Zustände sprechen; so ist z. B. eine Verschär-
fung in der Urlaubsangelegenheit eingetreten, die schon 
so weit führt, dass Leuten, die auf einen Tag nach Ant-
werpen zum Konsulat wollen, die Freizeit verweigert 
wird.« (26. 12. 1939) 10  
»Vorhin konnte ich im Nachrichtenblatt Nr. 2 vom 5. 1. 
1940 eine Notiz der Beratungsstelle des Hilfsvereins 
Stuttgart lesen, der die Auswanderung nach USA behan-
delt und im wesentlichen folgendes enthält: Bürgschafts-
papiere, die nicht älter als 31. März 1939 sind, können 
jetzt eingereicht werden von Leuten, die bis zur Nr. 
19999 registriert worden sind. Die Gültigkeitsdauer eines 
deutschen Passes muss mindestens vier Monate betragen 
und der Vermerk: >Gültig für In- und Ausland< darin ste-
hen; andernfalls wird ein amerikanisches Einreisevisum 
nicht erteilt . . . Damit ist nun auch von amtlicher Seite er-
klärt worden, dass wir noch in diesem Quoten-Jahr an die 
Reihe kommen, wenn wir ein Affidavit erhalten. Der eine 
hat eine günstige Nummer und keine Bürgschaft, der an-
dere eine gute Bürgschaft und keine Nummer.« (4. 1. 
1940) 

Ein Jahrestag 
»Du weisst sicher auch, dass am kommenden Montag 
schon ein ganzes Jahr vergangen ist, seitdem ich Euch bei-
de zurücklassen musste. Ich brauche Dich . . . wohl nicht 
an die Nachmittagsstunde zu erinnern, da ich mit den 
paar Habseligkeiten die Treppe hinunterstieg, Euch beide 

9  Zu 0. P., d. h. Hermann Maas, vgl. Anm. 5. 
10  In diesem Brief teilt A. Hirsch die Adresse seines Freundes Fritz Weis-
stock mit: 70 Place Jourdan, Brüssel-Etterbek. Das ist die Wohngegend 
von Hugo Marx, der mit anderen Juden im Mai 1940 in der Etterbek-Ka-
serne interniert wurde. 
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alleinlassend. Die Bılanz dieses Jahres ist keine erfreulı- VO:  5 der anderen Glaubensseıite iıne gleiche Brücke g1ibtche, denn WIr sınd ımmer noch keinen chrıitt weıterge- WI1IE VoO  3 Jener Carıtatıiven Einrichtung.« ©)
kommen, stehen ımmer noch selben ec Nur alter
sind WIr geworden, vielleicht auch reiter. Und immer Im Julı 1929 hatte Alfred Hırsch geneiratet. Seine Frau

WAarTr evangelısch; un hatte sıch offensichtlich dıe Fragenoch 1st nıcht abzusehen, WwI1e sıch alles gestalten un en£i-
wickeln wird.« (4 nach der Konversıion gestellt, S1E aber negatıv beantwor-

teL Sollte Jetzt, das »Leben hier ınfach nıcht
mehr aushalten« konnte, bereit W afl, »offen und be-» Wıe ıch Dır bereits mitgeteut hatte, wurde VO  In MIr AaUS

LUN«, W as Jahrelang schon »instinktıv« WUuSSTE,11 1939 durch das Emigrationsbüro Im Lager dıe
zZu chrıtt ZUrFr Konversion bereit sein” Die Briefe, dıe inÜberschreibung uNseTrTer Registriernummer vVo Stuttgart

nach Antwerpen beantragt. Deshalb WAar ich csehr$ eliner lebenszermürbenden Situation geschrieben sind,
scheinen in A1ese Richtung weisen, auch WEnnn tAaL-durch ich das Schreiben VO 1940 VO' amerikanı-

schen Konsulat Stuttgart erhalten, worın WIr zur Fın- sächlich nie konvertierte. Vielleicht ist nıcht tfalsch,
SCNH, dass das tür 1: mehr ine lebensermöglichendereichung der Papıere ersucht werden. Für mich 1sSt das eın

Beweils, WIie wenig zuverlässıg das hiesige Uro Entscheidung War bzw SCWESCH WÄäre un (ass ıhm —-
der dazu noch einer Revıisiıon dieser Andeutungen inarbeitet.« (14 Freıiheit Gelegenhneit gegeben wurde. Inzwischen tehlte
ıhm sehr Geld, dass noch nıcht eiınma|! mehr das» Weıter stark bleiben! Den Giauben nıcht verlheren und

sıch vorbereiten auf das, W as dıe Zukunftt, das Schicksal Lager verlassen un sıch freı bewegen konnte, wenn
Anrecht auf Urtlaub hatte.uns bringen wırd. Ich sehe ıch un das iınd in dieser

Mınute Sanz deutlich wıeder oben der Tür and ın »Ist Dır übrigens nıiıcht aufgefallen, dass ıch se1lit Anfang
November nıcht mehr auf Urlaub War Ich habe aberand stehen, als ıch damals SalZ langsam dıie Treppe hin-

unterstieg. 1939 hat nıcht gul begonnen, 1940 noch Wwenl- eshalb davon Abstand 5  I  9 weıl iıch erstens keıin
eld habe, zweıtens nıcht WEISS, ich miıch bel der Käl-SCTI, denn die ETrNEUTE Vorladung, VO  an der Du mMIr das Cr- autfhalten oll un daher 3 hıs wärmerMalIi berichtest, ertüllt miıch mM1t BrÖSSCr Sorge. Ich füh- wird, un das dürfte Ostern herum SP1IN.« (17le instinktiv, dass sıch da entwickeln wird, Wa BC- Gerade komme ich VO Postoffice, iıch mMır einengCcCn ıch stent, W as viel Kraft un Energie ZUr Überwin-

dung kostet. Und ıch kann Dır VO  3 hler 1LUTr zurutfen: Briet VO  a AaUS Brüssel abholte, den ich miıch
dieser Tage wandte B Auswanderung nach Brasılien.)W€hl' ıch dagegen und sprich auch unverhohlen mit

darüber.<« (15 Von carıtativer, also kathohscher Seıite AUS g1ibt ine
Gelegenheıit, orthin auszuwandern, allerdings in der

ber den Ernst der Stunde War sıch Alfred Hırsch »IN- Hauptsache Handwerker un: Landwirte; die N Ak-
t10N geht V Papst aus s sollen auch einige evangelı-stinktiv«, WIiE schretbt, Im klaren. Er tolgte ohl ın (GJe-

ftahrensituationen lıebsten seiner Intultion. Von daher sche Vısa ausgegeben werden. Zu diesem Zweck g1bt
mır nachstehende Andresse Pfarrer Grüber, Berlin G,galt für hn, keine €e1t mehr verheren. Er machte Je- An der Stechbahn Dieser Herr führt ine Liste überden Versuch, AUS Europa herauszukommen; auUusser die, welche Interesse für ine Auswanderung nach Brası-den Preis der auernden Trennung von seinen Lieben. J1en haben Ich möchte ıch 8438  } bıtten, vorher mıitHatte ıhm das Jüdische Komıitee nıcht geholfen, sollte in Heidelberg Rücksprache nehmen, wWas VO  an derJetzt miıt den Christen versucht werden: zuma|l mıt der

Protestantischen Kırche des Pfarrers Maas, dem in be- anzen Sache hält un W1E arüber denkt Be1 eventuel-
ler Anmeldung in Berlın wiılist Du ach bıtte auf die rüs-sonderer Weıse3 aber auch miıt den Quäkern cseler Stelle eruten.oder mit der Internationalen Carıtas der Katholischen Ich persönlıch stehe heute autf dem Standpunkt, dassKırche sollte der Versuch der Rettung angebahnt werden:

»Ich halte auch für richtig, wWenn Du MmIt mal WIE- MIr ganz gleichgültig 1St, ob Süd- oder Nordamerika das
Land ISt, das uns aufnımmt un weichen Bedingun-der persönliche Rücksprache nımmst. Du kannst ıhn tra-

SCNMN, A4US welchem .rund der Fragebogen gesandt un: VO  3
SCNn dies geschieht. DIie Hauptsache ist, hıer neraus, miıt
Euch eın Leben autbauen, wieder testenDır weit Ww1€e möglıch ausgefüllt wurde? Sollte sich

nämlıch nıcht nur alleın einen etatıstischen Zweck, Boden den Füssen bekommen. Gegebenenfalls wA4-
rCIl VO  a meıner Seite einıge Formalıtäten erfüllen, de-sondern eine Hılfsaktion andeln, dann kannst Du ih- nCcCn ich miıch heute ohne welteres und ohne Hemmungnen Sanz ruhig erklären, dass ich heute ohne welteres unterziehen würde; dazu hat mich diıeses Jahr Lager 1n -dem chritt bereit wäre, den ich Jul 1929 nıcht g- nerlich reıif gemacht. Hofftfentlich verstehst Du mich un

tAan habe, weıl mıch letzte Hemmungen davon und auch meınne Worte.« (21in a  TÜ  n Jahren abhielten. Dieses Merksplas hat mich
aber gelehrt, das, w as ich jJahrelang instinktiv Lal, heute Verlegung der Lagerinsassen in das Internierungslager

Haloffen und bewusst LunN; das 1st der NZ Unterschied
Frage iıh bıtte, ob iıch mıch dieserhalb mit dem Herrn in »Überhaupt 1St clas Leben hlıer ruhiger und freundli-

In Verbindung SCeizen oll Von katholischer Seıte giDt cher geworden, weil bereits eın Drittel des Be-
für nach Südamerika.« standes 21s0 ungefähr 200 Mannn 1IM Lager Ha!

sind.« (21»Frage bitte auch P., welche Bedingungen evtl VoO  3
melner Seıite ertüllen waren, auf ıne etwalge Hılftfe »Am März hatte iıch dort (nämlıich: Amerikanisches

Konsulat In Antwerpen) angefragt, ob meline Registra-der Quäker rechnen können. Auch diesem chritt
bın ich heute reif, weıl ich einfach dieses Leben hler nıcht tionsnumMmMEer VO  3 Stuttgart bereits eingetroffen 1St Als
mehr ushalte Übrigens dürfte tür iıch NEUu se1ln, dass Antwort bekam ıch heute e1n Formular ZUr Registrierung
65 VOoO  n der Carıitas-Seite AUS Sanz wesentliche Erleichte- 1n Äntwerpen gesandt, die unabhängig VO  a der ın Stutt-
NngCn ZUur Einwanderung nach Südamerıka g1bt, aller- gart bzw 1n Verbindung Mmiıt dieser erfolgen hat Bevor
diıngs VO  I Brüssel! aus Miıt dıeser Möglıichkeit habe ich
mich auch schon beschäftigt, natürliıch für USA, aber b1S- Zu Heinrich Grüber vgl Leuner, (jerettet VOT dem Holocaust,

156161 CGirüber kooperlerte m1t Rabbiner Leo Baeck undher eın Resultat erreicht. Vielleicht, dass noch e1- Ptarrer ermann Maas. br WAar euge 1M Adolf-Eichmann-Prozess 1m
nen Weg weisen kann; denn ich bın der Ansicht, dass Maı 961 In Jerusalem.
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alleinlassend. Die Bilanz dieses Jahres ist keine erfreuli-
che, denn wir sind immer noch keinen Schritt weiterge-
kommen, stehen immer noch am selben Fleck. Nur älter 
sind wir geworden, vielleicht auch reifer. Und immer 
noch ist nicht abzusehen, wie sich alles gestalten und ent-
wickeln wird.« (4. 1. 1940) 

»Wie ich Dir bereits mitgeteilt hatte, wurde von mir aus 
am 11. 12. 1939 durch das Emigrationsbüro im Lager die 
Überschreibung unserer Registriernummer von Stuttgart 
nach Antwerpen beantragt. Deshalb war ich sehr erstaunt, 
durch Dich das Schreiben vom 3. 1. 1940 vom amerikani-
schen Konsulat Stuttgart zu erhalten, worin wir zur Ein-
reichung der Papiere ersucht werden. Für mich ist das ein 
erneuter Beweis, wie wenig zuverlässig das hiesige Büro 
arbeitet.« (14. 1. 1940) 

»Weiter stark bleiben! Den Glauben nicht verlieren und 
sich vorbereiten auf das, was die Zukunft, das Schicksal 
uns bringen wird. Ich sehe Dich und das Kind in dieser 
Minute ganz deutlich wieder oben an der Tür Hand in 
Hand stehen, als ich damals ganz langsam die Treppe hin-
unterstieg. 1939 hat nicht gut begonnen, 1940 noch weni-
ger, denn die erneute Vorladung, von der Du mir das er-
ste Mal berichtest, erfüllt mich mit grosser Sorge. Ich füh-
le instinktiv, dass sich da etwas entwickeln wird, was ge-
gen Dich steht, was viel Kraft und Energie zur Überwin-
dung kostet. Und ich kann Dir von hier nur zurufen: 
>Wehre Dich dagegen und sprich auch unverhohlen mit 
0. P. darüber.«< (15. 1. 1940) 

Über den Ernst der Stunde war sich Alfred Hirsch »in-
stinktiv«, wie er schreibt, im klaren. Er folgte wohl in Ge-
fahrensituationen am liebsten seiner Intuition. Von daher 
galt es für ihn, keine Zeit mehr zu verlieren. Er machte je-
den Versuch, aus Europa herauszukommen; ausser um 
den Preis der dauernden Trennung von seinen Lieben. -
Hatte ihm das jüdische Komitee nicht geholfen, so sollte 
es jetzt mit den Christen versucht werden: zumal mit der 
Protestantischen Kirche des Pfarrers Maas, dem er in be-
sonderer Weise vertraute; aber auch mit den Quäkern 
oder mit der Internationalen Caritas der Katholischen 
Kirche sollte der Versuch der Rettung angebahnt werden: 
»Ich halte es auch Nr richtig, wenn Du mit 0. P. mal wie-
der persönliche Rücksprache nimmst. Du kannst ihn fra-
gen, aus welchem Grund der Fragebogen gesandt und von 
Dir so weit wie möglich ausgefüllt wurde? Sollte es sich 
nämlich nicht nur allein um einen statistischen Zweck, 
sondern um eine'Hilfsaktion handeln, dann kannst Du ih-
nen ganz ruhig erklären, dass ich heute ohne weiteres zu 
dem Schritt bereit wäre, den ich am 9. Juli 1929 nicht ge-
tan habe, weil mich letzte Hemmungen davon und auch 
in späteren Jahren abhielten. Dieses Merksplas hat mich 
aber gelehrt, das, was ich jahrelang instinktiv tat, heute 
offen und bewusst zu tun; das ist der ganze Unterschied. 
Frage ihn bitte, ob ich mich dieserhalb mit dem Herrn in 
B in Verbindung setzen soll. Von katholischer Seite gibt 
es so etwas für nach Südamerika.« (1. 2. 1940) 
»Frage bitte auch 0. P., welche Bedingungen evtl. von 
meiner Seite zu erfüllen wären, um auf eine etwaige Hilfe 
der Quäker rechnen zu können. Auch zu diesem Schritt 
bin ich heute reif, weil ich einfach dieses Leben hier nicht 
mehr aushalte . . . Übrigens dürfte für Dich neu sein, dass 
es von der Caritas-Seite aus ganz wesentliche Erleichte-
rungen zur Einwanderung nach Südamerika gibt, aller-
dings von Brüssel aus. Mit dieser Möglichkeit habe ich 
mich auch schon beschäftigt, natürlich für USA, aber bis-
her kein Resultat erreicht. Vielleicht, dass 0. P. noch ei-
nen Weg weisen kann; denn ich bin der Ansicht, dass es 

von der anderen Glaubensseite eine gleiche Brücke gibt 
wie von jener caritativen Einrichtung.« (3. 2. 1940) 

Im Juli 1929 hatte Alfred Hirsch geheiratet. Seine Frau 
war evangelisch; und er hatte sich offensichtlich die Frage 
nach der Konversion gestellt, sie aber negativ beantwor-
tet. Sollte er jetzt, wo er das »Leben hier einfach nicht 
mehr aushalten« konnte, wo er bereit war, »offen und be-
wusst zu tun«, was er jahrelang schon »instinktiv« wusste, 
zum Schritt zur Konversion bereit sein? Die Briefe, die in 
einer lebenszermürbenden Situation geschrieben sind, 
scheinen in diese Richtung zu weisen, auch wenn er tat-
sächlich nie konvertierte. Vielleicht ist es nicht falsch, zu 
sagen, dass das für ihn mehr eine lebensermöglichende 
Entscheidung war bzw. gewesen wäre und dass ihm we-
der dazu noch zu einer Revision dieser Andeutungen in 
Freiheit Gelegenheit gegeben wurde. Inzwischen fehlte es 
ihm so sehr an Geld, dass er noch nicht einmal mehr das 
Lager verlassen und sich frei bewegen konnte, wenn er 
Anrecht auf Urlaub hatte. 
»Ist Dir übrigens nicht aufgefallen, dass ich seit Anfang 
November nicht mehr auf Urlaub war . . .? Ich habe aber 
deshalb davon Abstand genommen, weil ich erstens kein 
Geld habe, zweitens nicht weiss, wo ich mich bei der Käl-
te aufhalten soll und daher warte, bis es etwas wärmer 
wird, und das dürfte um Ostern herum sein.« (17. 2. 1940) 
»Gerade komme ich vom Postoffice, wo ich mir einen 
Brief von 0. P. S. aus Brüssel abholte, an den ich mich 
dieser Tage wandte wegen Auswanderung nach Brasilien. 
Von caritativer, also katholischer Seite aus gibt es eine 
Gelegenheit, dorthin auszuwandern, allerdings in der 
Hauptsache Handwerker und Landwirte; die ganze Ak-
tion geht vom Papst aus. Es sollen auch einige evangeli-
sche Visa ausgegeben werden. Zu diesem Zweck gibt er 
mir nachstehende Andresse an: Pfarrer Grüber, Berlin C, 
An der Stechbahn 3/4 11 . Dieser Herr führt eine Liste über 
die, welche Interesse für eine Auswanderung nach Brasi-
lien haben. Ich möchte Dich nun bitten, vorher mit 0. P. 
in Heidelberg Rücksprache zu nehmen, was er von der 
ganzen Sache hält und wie er darüber denkt. Bei eventuel-
ler Anmeldung in Berlin willst Du Dich bitte auf die Brüs-
seler Stelle berufen. 
Ich persönlich stehe heute auf dem Standpunkt, dass es 
mir ganz gleichgültig ist, ob Süd- oder Nordamerika das 
Land ist, das uns aufnimmt und unter welchen Bedingun-
gen dies geschieht. Die Hauptsache ist, hier heraus, mit 
Euch zusammen ein neues Leben aufbauen, wieder festen 
Boden unter den Füssen bekommen. Gegebenenfalls wä-
ren von meiner Seite einige Formalitäten zu erfüllen, de-
nen ich mich heute ohne weiteres und ohne Hemmung 
unterziehen würde; dazu hat mich dieses Jahr Lager in-
nerlich reif gemacht. Hoffentlich verstehst Du mich und 
meine Worte.« (21. 2. 1940) 

Verlegung der Lagerinsassen in das Internierungslager 
Hal: 
»Überhaupt, ist das Leben hier etwas ruhiger und freundli-
cher geworden, weil bereits ein Drittel des gesamten Be-
standes - also ungefähr 200 Mann - im neuen Lager Hal 
sind.« (21. 3. 1940) 
»Am 26. März hatte ich dort (nämlich: Amerikanisches 
Konsulat in Antwerpen) angefragt, ob meine Registra-
tionsnummer von Stuttgart bereits eingetroffen ist. Als 
Antwort bekam ich heute ein Formular zur Registrierung 
in Antwerpen gesandt, die unabhängig von der in Stutt-
gart bzw. in Verbindung mit dieser zu erfolgen hat. Bevor 

" Zu Heinrich Grüber vgl. H. D. Leuner, Gerettet vor dem Holocaust, 
a. a. 0. 156-161. Grüber kooperierte u. a. mit Rabbiner Leo Baeck und 
Pfarrer Hermann Maas. Er war Zeuge im Adolf-Eichmann-Prozess im 
Mai 1961 in Jerusalem. 
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ich aber den Schein ausgefüllt wieder zurücksende, äl unterkriegen lassen. Das hat einfach keinen VWert, un
ıch Deine ÄAntwort abwarten, ob Du ınzwıschen VO  a} heute geht auch schon wieder « (24
Stuttgart dıe Bestätigung Deines 1m Februar erfolgten » Dass Dr. Grünewald 1n New York ıst!2, WUussie ıch; dass
Schreibens bekommen hast aber dortigen Komitee tätig 1St, WAar mır nNneu \War-
Wıe das hiesige 508g Emigrationsbüro arbeitet, ist Jetzt mır ohl Kohns nıcht antworten?« (28
wieder einmal erbracht worden. Bereıts 11 Dezember Invasıon und Deportationhatte ich die Überweisung der Registrationsnummer bean- enıge Tage nach dem Beginn des Frankreich-Feldzugestıragecn lassen. Nachdem iıch aber LIroc  S wiederholter Mo- MM usS$5 sıch Hırsch nach Antwerpen begeben haben Daoartnıerungen ımmer den Bescheid erhielt, se1 noch nıchts wurde Abend des Maı 1940 (von belgischen Be-eingetroften, nahm ıch die Sache selbst 1 dıe Hand, WOT - hörden?) verhattet und deportiert. ber seine Deporta-auf iıch erstmals obiges Formular bekam F Ist das gle1- t1on selbst sınd keine Nachrichten erhalten.che, das iıch bereits hier 1M Dezember ausgefüllt hatte. Ich Mugo Marx, ehemalıger Präsident des Mannheimer Ge-habe meıne Meınung auch dem Lagerleiter a- richts, der schon 1933 hatte tiehen mussen und Zur eıt
SCNH, W as ıch VO  e} der Arbeit un Hıltfe des Komıitees halte, des Eiınmarsches der Deutschen 1n Brüssel wohnte, be-un festgestellt, dass ausser meınem Formular auch die schreıibt Detaıls
VOT} z zehn anderen Kollegen noch hıer unerledigt 16 - »Dableiben bedeutete nach den Informationen, dıie mır
19 (31 schon trüher 1n meiner Eigenschaft als Leıiter dieses Hılts-»Gerade kommt Herbert (Isaak AuUs$s Mannheım) auf miıch werks der Arbeitsgemeinschaft VO Juden Aaus$ Deutsch-
Z hat soeben schon seln Vısum bekommen. Der kann and gegeben worden N, die Gewissheit, dass na  [a alsJetzt lachen, und ich freue mich ML ıhm.« 6 ehemalıger Deutscher in kürzester €e1lt festgenommen
Glauben durch den Menxnschen (ott werde.«!? Gleichwohl blieb Marx zunächst un wurde in

der aserne Brüssel-Etterbek internilert. Von dort machteHör’ tiet hınein 1n ıch un mich
un alle inge wenden sıch sıch jedoch aut den Weg der Flucht, tuhr mıt seiner

Frau nach Dünkırchen, [1UT den hohen Preis ei-Dıie schmale Welt 1sSt plötzlıch welılt
weit WIE (JoOttes Atemzug nes nuf der Stelle Neu gekauften Autos wieder herauskam.

In dem lebendig geschilderten Fluchtchaos aut den Stra-In ıhm 1St aum tür uns$s SCNUSH« (14. 4. 1940)
SS5CH Zur Atlantiıkküste 1n Südbelgien und Frankreich tand»Deine Frage: Wıe lange noch>? 1St nur berechtigt. Ich 11UX durch 1D€ Vielzahl günstigster Umstände über dieglaube, Deinen lieben Worten rauche ıch wirklich nıchts Strecke VO Rouen nach 1S1eUX un Dınan. Fr wurdehinzuzufügen. Gerade donntagen Hause tühlt Ian schliesslich verhattet und mıiıt anderen Lagerinsassen indas doppelt stark ber davon dürfen WIr uns nıcht e

terkriegen Iassen und weıter daran arbeıten, das gesteckte
den Süden Frankreichs deportiert. Nur durch einen welte-
GT} Zuftall entging der Eıinweisung ins Lager St. U yp-Zıel erreichen. Nur den Glauben nıcht verlieren, dass rien, seinem Glück, WIieE schreibt. Altred Hırsch WUur-das Bessere 1M Menschen sıch doch durchsetzt, dass . iebe de dorthin gebracht.

eLIWAaSs Zukünftiges und Wachsendes 1St. ‚D1ie _ i;ebe
hört nımmer auf.< So hiess schon VOrFr Jahrhunderten, Lager Cyprien/Perpignan

(vermutlıch VO. bısheisst heute, wird ımmer heissen. Das hat M1L Re-
lıgion nıchts iu  - Es 1St die Gemeiinschaft von Mensch Hugo Marx schreibt über St CL yprien aufgrund des Au-

Mensch, die gegenseltige Hılte un Unterstützung.« genzeugenberichts eINES Freundes:
(18. 4. 1940) » Was das Lager St Cyprien bedeutet,; W ar uns diesem
Hotfnung un Enttäuschung VOr der Wende Zeitpunkt nıcht bewusst. Später erst ertuhr Man, dass

eın wahres Glück WAal, dass Wır nıcht orthın transportiert»Am gestrigen damstag trat VO Konsulat 1n Ergänzung werden konnten. Die Leute, die 485 der aserne Etter-meınes Schreibens VO 15 eın welterer Briet ein, in
dem hiess, dass ich in weniıgen Wochen weilteren Be- bek-Brüssel kamen, dort internlert. Das ager WIES
scheid erhalten würde. Wenn INa bıs dahin eın Aftfıdavit gänzlıch unwürdiıge Bedingungen auf, die ZU el noch
auftreiben könnte, ware sechr viel Vielleicht schlimmer M, als die II spater berüchtigt gewordenen
schreibst Du nochmals Oma, damit S16 sıch VO dort WIE- Lager (Jurs. Es lag direkt Meer, wurde Zzeıtweise VO

derum MmMIıL Julius in Verbindung SCELIZL.« (21 Wasser überspült, unı schliesslich trat Typhus auf, dessen
Vorhandensein dıe Lagerleitung verheimlichen VeEI-»Nachstehend gebe ch Dır den SENAUECN Wortlaut des

Brietes (von Mına Zımmer, der Schwiegermutter einer Au$S suchte. Dem Mut eiINEs deutschen ÄArztes, der sıch mıt Be-
weısmateria! Aus dem Lager schlich und der Präfek-Antwerpen emigrierten, muiıt Hırsch bekannten Famlılie,

Ich habe bereits bıs 19308  a mehrere (Bürgschaf- tiur in Perpignan unterbreitete, 1St verdanken, dass
die Behörden eingriffen un: nıcht eın PrOSSEI Teul derten) meıne nahestehende Famlıulie geben müuüssen, ıch bın

daher nıcht imstande, Ihrer Bıtte Folge eisten Hot- Leute um.  n Leben kam
tentlich wırd diese eit bald vorbei seiın un das Schicksal Die Kenntnisse der Detaıls der Verhältnisse ın ST Gyprien
den geprüften Menschen ıne glückliche Wendung g- verdanke ıch meınem Freund Weisenfeld, der Vo  5 Brüssel

direkt dorthin transportiert worden War Dıiıe sehr le-ben New ork
Und gerade olchen Feijertagen (Ustern, mit benstüchtige Liesel Weisenteld hat ıhrem Mannn un ande-

ren Eınsatz ıhrer Person Sanz FOSSE Dienste gele1-ausgerechnet einem solchen Briet AUK USA kommit eiınem
das an Elend hoch, 1n das einem die eilit hıneingewir- StetL, hat ihren Mann VOTL allem VOTL dem Weitertransport
belt hat. nach Curs bewahrt.«!*
Aber ennoch heisst heute un immer wieder, sıch Alfred Hırsch WAar nach St. Cyprien deportiert worden. Er

wohnte in Hiot Baracke L, 815DUr nıcht unterkriegen assen.« (25
»(sJanz ehrlich ZESAZL, ich WAar da gESLENN aArl nıcht recht ın Zu Dr Grünewald, einem herausragenden Rabbiner In der Geschichte
Form SEeWESCH, erstens, weıl mich der Briet a4u$s USA un der Mannheimer Jüdiıschen Gemeinde: Fliedner, Le Judenverfol-
dazu noch erstien Fejertag bıtter enttäuscht hatte, und S UuNng in Mannheiım 33—-19 hrsg. Stadtarchıv Mannheim, Bde.,
zweitens, weiıl eben Feiertag War un iıch mal wieder Dtuttgart 971

ı3 Marx, Dıie Flucht,vollauf VO!]  - hıer hatte. Aber solche Stimmun- Ebd w /
geCn mMmMus5s InNan und dart sıch keinen Imständen 15 » Tlot« heisst wörtlich kleine Insel und annn eine kleine Häusergruppe
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ich aber den Schein ausgefüllt wieder zurücksende, will 
ich Deine Antwort abwarten, ob Du inzwischen von 
Stuttgart die Bestätigung Deines im Februar erfolgten 
Schreibens bekommen hast .. . 
Wie das hiesige sog. Emigrationsbüro arbeitet, ist jetzt 
wieder einmal erbracht worden. Bereits am 11. Dezember 
hatte ich die Überweisung der Registrationsnummer bean-
tragen lassen. Nachdem ich aber trotz wiederholter Mo-
nierungen immer den Bescheid erhielt, es sei noch nichts 
eingetroffen, nahm ich die Sache selbst in die Hand, wor-
auf ich erstmals obiges Formular bekam. Es ist das glei-
che, das ich bereits hier im Dezember ausgefüllt hatte. Ich 
habe . . . meine Meinung auch dem Lagerleiter vorgetra-
gen, was ich von der Arbeit und Hilfe des Komitees halte, 
und festgestellt, dass ausser meinem Formular auch die 
von etwa zehn anderen Kollegen noch hier unerledigt lie-
gen.« (31. 3. 1940) 
»Gerade kommt Herbert (Isaak aus Mannheim) auf mich 
zu, er hat soeben schon sein Visum bekommen. Der kann 
jetzt lachen, und ich freue mich mit ihm.« (6. 4. 1940) 

Glauben durch den Menschen - an Gott 
»Hör' tief hinein in Dich und mich 
und alle Dinge wenden sich . . . 
Die schmale Welt ist plötzlich weit 
so weit wie Gottes Atemzug 
in ihm ist Raum für uns genug« 	 (14. 4. 1940) 

»Deine Frage: Wie lange noch? ist nur zu berechtigt. Ich 
glaube, Deinen lieben Worten brauche ich wirklich nichts 
hinzuzufügen. Gerade an Sonntagen zu Hause fühlt man 
das doppelt stark . . . Aber davon dürfen wir uns nicht un-
terkriegen lassen und weiter daran arbeiten, das gesteckte 
Ziel zu erreichen. Nur den Glauben nicht verlieren, dass 
das Bessere im Menschen sich doch durchsetzt, dass Liebe 
stets etwas Zukünftiges und Wachsendes ist. >Die Liebe 
hört nimmer auf.< So hiess es schon vor Jahrhunderten, so 
heisst es heute, so wird es immer heissen. Das hat mit Re-
ligion nichts zu tun. Es ist die Gemeinschaft von Mensch 
zu Mensch, die gegenseitige Hilfe und Unterstützung.« 
(18. 4. 1940) 

Hoffnung und Enttäuschung vor der Wende: 
»Am gestrigen Samstag traf vom Konsulat in Ergänzung 
meines Schreibens vom 15. 4. ein weiterer Brief ein, in 
dem es hiess, dass ich in wenigen Wochen weiteren Be-
scheid erhalten würde. Wenn man bis dahin ein Affidavit 
auftreiben könnte, wäre sehr viel gewonnen. Vielleicht 
schreibst Du nochmals Oma, damit sie sich von dort wie-
derum mit Julius in Verbindung setzt.« (21. 4. 1940) 
»Nachstehend gebe ich Dir den genauen Wortlaut des 
Briefes (von Mina Zimmer, der Schwiegermutter einer aus 
Antwerpen emigrierten, mit A. Hirsch bekannten Familie, 
G. B.): >... Ich habe bereits bis nun mehrere (Bürgschaf-
ten) an meine nahestehende Familie geben müssen, ich bin 
daher nicht imstande, Ihrer Bitte Folge zu leisten . . . Hof-
fentlich wird diese Zeit bald vorbei sein und das Schicksal 
den so geprüften Menschen eine glückliche Wendung ge-
ben . . .< (New York am 26. 3. 1940). 
Und gerade an solchen Feiertagen (Ostern, G. B.) mit 
ausgerechnet einem solchen Brief aus USA kommt einem 
das ganze Elend hoch, in das einem die Zeit hineingewir-
belt hat. 
Aber dennoch . . . heisst es heute und immer wieder, sich 
nur nicht unterkriegen lassen.« (23. 4. 1940) 
»Ganz ehrlich gesagt, ich war da gestern gar nicht recht in 
Form gewesen; erstens, weil mich der Brief aus USA und 
dazu noch am ersten Feiertag bitter enttäuscht hatte, und 
zweitens, weil es eben Feiertag war und ich mal wieder 
vollauf von hier genug hatte. Aber gegen solche Stimmun-
gen muss man an und darf sich unter keinen Umständen 

unterkriegen lassen. Das hat einfach keinen Wert, und 
heute geht es auch schon wieder.« (24. 4. 1940) 
»Dass Dr. Grünewald in New York ist 12 , wusste ich; dass 
er aber am dortigen Komitee tätig ist, war mir neu. War-
um mir wohl Kohns nicht antworten?« (28. 4. 1940) 

Invasion und Deportation 
Wenige Tage nach dem Beginn des Frankreich-Feldzuges 
muss sich A. Hirsch nach Antwerpen begeben haben. Dort 
wurde er am Abend des 13. Mai 1940 (von belgischen Be-
hörden?) verhaftet und deportiert. Über seine Deporta-
tion selbst sind keine Nachrichten erhalten. 
Hugo Marx, ehemaliger Präsident des Mannheimer Ge-
richts, der schon 1933 hatte fliehen müssen und zur Zeit 
des Einmarsches der Deutschen in Brüssel wohnte, be-
schreibt Details: 
»Dableiben bedeutete nach den Informationen, die mir 
schon früher in meiner Eigenschaft als Leiter dieses Hilfs-
werks der Arbeitsgemeinschaft von Juden aus Deutsch-
land gegeben worden waren, die Gewissheit, dass man als 
ehemaliger Deutscher in kürzester Zeit festgenommen 
werde.«" Gleichwohl blieb Marx zunächst und wurde in 
der Kaserne Brüssel-Etterbek interniert. Von dort machte 
er sich jedoch auf den Weg der Flucht, fuhr mit seiner 
Frau nach Dünkirchen, wo er nur um den hohen Preis ei-
nes auf der Stelle neu gekauften Autos wieder herauskam. 
In dem lebendig geschilderten Fluchtchaos auf den Stra-
ssen zur Atlantikküste in Südbelgien und Frankreich fand 
er nur durch eine Vielzahl günstigster Umstände über die 
Strecke von Rouen nach Lisieux und Dinan. Er wurde 
schliesslich verhaftet und mit anderen Lagerinsassen in 
den Süden Frankreichs deportiert. Nur durch einen weite-
ren Zufall entging er der Einweisung ins Lager St. Cyp-
rien, zu seinem Glück, wie er schreibt. Alfred Hirsch wur-
de dorthin gebracht. 

Lager St. Cyprien/Perpignan 
(vermutlich vom 23. 6. bis 15. 10. 1940) 

Hugo Marx schreibt über St. Cyprien aufgrund des Au-
genzeugenberichts eines Freundes: 
»Was das Lager St. Cyprien bedeutet, war uns zu diesem 
Zeitpunkt nicht bewusst. Später erst erfuhr man, dass es 
ein wahres Glück war, dass wir nicht dorthin transportiert 
werden konnten. Die Leute, die aus der Kaserne Etter-
bek-Brüssel kamen, waren dort interniert. Das Lager wies 
gänzlich unwürdige Bedingungen auf, die zum Teil noch 
schlimmer waren, als die im später berüchtigt gewordenen 
Lager Gurs. Es lag direkt am Meer, wurde zeitweise vom 
Wasser überspült, und schliesslich trat Typhus auf, dessen 
Vorhandensein die Lagerleitung zu verheimlichen ver-
suchte. Dem Mut eines deutschen Arztes, der sich mit Be-
weismaterial . . . aus dem Lager schlich und es der Präfek-
tur in Perpignan unterbreitete, ist es zu verdanken, dass 
die Behörden eingriffen und nicht ein grosser Teil der 
Leute ums Leben kam. 
Die Kenntnisse der Details der Verhältnisse in St. Cyprien 
verdanke ich meinem Freund Weisenfeld, der von Brüssel 
direkt dorthin transportiert worden war . . . Die sehr le-
benstüchtige Liesel Weisenfeld hat ihrem Mann und ande-
ren unter Einsatz ihrer Person ganz grosse Dienste gelei-
stet, hat ihren Mann vor allem vor dem Weitertransport 
nach Gurs bewahrt.«" 
Alfred Hirsch war nach St. Cyprien deportiert worden. Er 
wohnte in Ilot 2 Baracke I, 8." 

12 Zu Dr. Grünewald, einem herausragenden Rabbiner in der Geschichte 
der Mannheimer jüdischen Gemeinde: H. J. Fliedner, Die Judenverfol-
gung in Mannheim 1933-1945, hrsg. v. Stadtarchiv Mannheim, 2 Bde., 
Stuttgart 1971. 
" H. Marx, Die Flucht, a. a. 0. 7. 
" Ebd. 87 f. 
" »Ilot« heisst wörtlich kleine Insel und kann eine kleine Häusergruppe 
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» Vielleicht 1st dıe Sehnsucht, das Verlangen nach Euch, 2% 1947 Abtahrt des erstien Judentransports VO  am Compi6eg-
ach Auschwitznach der Heımat, nach einem leinen Heim noch Nnıe

1947 derstark WwI1€e hıer SCWESCH un geworden. Und hıer hat [Nall Dienstbesprechun Judenreferenten
SHA Berlin Anordnung der Deportationauch Menschen un: Kameraden kennengelernt, noch VOTl insgesamt 100 01018 en aus beiden Zonenmehr W1€E 1n Merksplas; mancher ISt hıer zu Egoisten, Frankreıichs

zu Feind geworden, mıiıt dem Man Monate hindurch al 947
setzien Zone Frankreichs
Begınn des Abtransports VO|  m | en aus der unbe-

les teilte Leider 1st der kleine Merksplas-Kreıs, in dem
INan die etzten Monate ebte, hier verlorengegangen, 19472 Geheiwmerlass der Generaldirektion der Polızei ım

französıschen Innenministerium betr. De Orta-weıl gerade diese Leute nıcht miıt nach hıer kamen
102 aller en deutscher U  e Staatsange Ör1g-Im allgemeınen lıegt über dem anzcnh ager eın leiner keıt aus der unbesetzten 1n die besetzte ZoneHoffnungsschimmer VO Freiheit. Der ın Amerı- 2% 1942 Abtransport »des 25 000sten Juden« eMAaSS Mel-ka16 hat dıe Betreuung un! weıtere Unterbringung und dung des Generalbevollmächtigten franzÖsı-

Versorgung der Menschen übernommen; somıt rechne schen Polızei in der besetzten Zone
ıch bestimmt damlit, 1ın einıgen ochen und VOF FEıntritt
des hıer csehr unftfreundlichen Herbstes in einer Im Konzentrationslager GJurs
menschlicheren und heimischeren Atmosphäre (ca. 12. 11. 1940 hıs 4. 8. 1942)
können ** Merksplas war eIn Kinderspiel dagegen.« Altred Hırsch wurde VOrFr dem 11 1940 VO St. Cyp-

ıen ins Lager (surs be1ı Oloron-Sainte Marıe gebracht. Er
Eine schwer einzuordnende Nachricht nthäle der Briet lebte 1Im llot Baracke Gurs War keıin » Vernich-
VO 1940 tungslager«, 1aber herrschten schlimme Zustände.
»Äm Sonntag 1ST der Transport Juden deutscher »Camp de Gurs, benannt nach dem 18 VO Oloron
Staatsangehörigkeıt ins €e1I1c abgegangen; heute geht der entternt gelegenen Dorf£, wurde im Frühjahr 1939 VO 1n
Zzweıte schon, und die Verhältnisse hıer lassen In mır auch Frankreich internlerten Soldaten der spanıschen republı-den Gedanken Ine Rückkehr FEuch beiden reiten « kanıschen ÄArmee errichtert. Im Oktober 1940 befanden
War den Internierten der ]ransport In andere ager sıch VON dieser eErsSiIienNn Belegschaft noch 700 Personen,(surs als Heıijmreise deklariert worden”? hauptsächlich ın Arbeitsdetachements eingegliederte
Rosch Haschana (Neujabhrstag) 7 SE Cyprien Männer, 1m ager Se1it dem deutschen Angriff auf Hol-

land, Belgien un Frankreich 1ım Maı 1940
»Nachdem ıch mır geschworen hatte (vorıges Jahr in 4000 deutsche Staatsangehörıige, me1ist VOF dem Kriegs-Merksplas), einen Gottesdienst nach polnıschem Rıtus usbruch geflüchtete ‚ Nıchtarıier«, hinzugekommen. Es
nıcht mehr besuchen, War ıch heute Vormittag doch 1m handelte sıch VOr allem VO  - den belgischen Behörden
Gottesdienst nach deutschem Rıtus. Zu diesem /7wecke verhaftete un vielfach über das ager St Cyprien (beihatte ma  — In einer leerstehenden Baracke notdürftig 1n€ Perpignan) abgeschobene Männer. Das ager unterstand
ynagoge eingerichtet. ursprünglich der französıschen Ärmee, später der Ziwwilver-
Wıe anders wirkte diese Stunde autf mich als ım veErgan- waltung (mıt Gendarmen als Bewachern).
N!  n Jahr! Ich W ar regelrecht durchgedreht chluss, Zur Linken (südlıch) der Strasse Oloron-Navarrenx auf
aber nıcht NUur mir Nein, sondern auch den melsten ande- baumlosem, ehemalıgem sumpfigem Ödland gelegen,
ren WAar breitete sıch, VON mehrtachen hohen Stacheldrahtver-
Jedoch w as NUutLZt das alles”? Leider wırd CX nıcht besser da- hauen eingezäunt, In eiıner änge VO  — fast km und schät-
VO denn die Aussıchten nach Weiterwanderung nach ZUungsSwelse 500 breıit A4US. Durch dıe Mıtte führte 1ne
LUSA werden ımmer geringer.« (3 gepflasterte Lagerstrasse. Zu iıhren beiden Seiten standen
Armut, die dıe Substanz geht die einstöckıgen Baracken, miıt Dachpappe gedeckt, ret-
» Du wirst MILT Verständnis entgegenbringen, denn Ler- oder Lehmböden
Du welsst, dass diese Bettele1 On meıne nıcht iSt, Jje 25 der CN aneinandergereihten dünnwändiıgen Hütten
aber die Verhältnisse hıer zwingen einem dazu. chıicke bıldeten eın llot, das seinerselts mıt Stacheldrah umgebenmir bıtte eın Paket mıiıt Esswaren un: womöglich Uun! Eıngang VO ”osten ewacht w  H Angehörigeeld und schreibe mı1r bhald Lege bıtte Socken, derer lots durtten [1UF mit einem Passıerschein eingelas-Unterzeug un Wollweste beı SOWIE Stopfwolle.« (2 sCH werden. Im vorderen, dem Haupttor näheren eıl des

Lagers betanden sıch dıe Männer-1lots A-— 1mM rückwär-
tigen, durch eiınen noch einmal bewachten Schlag-Grunddaten der NS-Judenverfolgung IM Frankreich

Y40 CGesetz ertr. Unterbringung VO  - en ausländi- baum abgetrennt, dıe Ots — für die Frauen.
Beı CNASLET Belegung yfasste« ıne Baracke Menschen, diescher Staatsangehörigkeıit In tranzösischen Inter-

nıerungslagern Kapazıtät des Lagers hätte also 18 000 betragen, WEeNn nıcht
047 Interministerielle Besprechu des Reıichssicher- manche der Behausungen unbewohnbar un dıe Mehr-

heitshauptamts Berlın betr. T1E »Endiösung der zahl der übrigen mehr oder wenıger schadhafrt SCWESCNHJudenfrage« (»Wannsee-Konferenz«) waren In den fensterlosen Gebäuden gab ZUur Liege-
1947 Anordnung des deutschen Militärbetehlshabers anfangs kaum Stroh, dann beschaffte die Verwaltungbetr. Verbot der Auswanderung VO|!  | en eut-

scher Staatsangehörigkeıt aus Frankreich wenigstens für dıe Alten un Kranken Bettgestelle. Tısche
942 1mM un Stühle standen nıcht ZUur Verfügung. les spielte sıchDienstbesprechung der Judenreferenten auf den ‚Betten: abReichssicherheitshauptamt Rerlin und Betehl! der

Deportation einer Erstien »Rate« VO  .} 5000 Juden Schwaches elektrisches Licht wurde In den Abendstunden
au der besetzten Zone Frankreichs VO  a | bis Q  (}  e Uhr eingeschaltet. fen scheint In der Regel

Eersti Ab Frühjahr 1941 gegeben haben
Aber schliımmer als Kälte, Dunkelheit, Staub un armbedeuten, die V ÖO anderen äusern isoliert 1st. Für den damaligen

Sprachgebrauch vgl den Bericht ber CzUrS. WwWar der ehmiıge chlamm, In den sıch die Baracken-
Ist dıe Abkürzung für American Jomt Distribution C ommittee. 7wischenräume beı den häufigen Regenfällen verwandel-

Dheses Komuitee hatte das Zıel, Juden m1t Hılfe VO: Mırtteln den I1SA
bei der Flucht helten. 1st die Abkürzung tür eine Dachor- te  =) Der bis kniefreie Morast, in dem auch dıe Sabots, die
ganısation m1t angeschlossenen Komuitees in 25 Staaten Europas und Gummistiefel, die INa  — VoO den Spanıern kaufen konnte,
In UÜbersee BEeWESCH. steckenblieben, War eınahe der argste Feind der Hättlin-

»Vielleicht ist die Sehnsucht, das Verlangen nach Euch, 
nach der Heimat, nach einem kleinen Heim noch nie so 
stark wie hier gewesen und geworden. Und hier hat man 
auch Menschen und Kameraden kennengelernt, noch 
mehr wie in Merksplas; mancher ist hier zum Egoisten, 
zum Feind geworden, mit dem man Monate hindurch al-
les teilte . . . Leider ist der kleine Merksplas-Kreis, in dem 
man die letzten Monate lebte, hier verlorengegangen, 
weil gerade diese Leute nicht mit nach hier kamen .. . 
Im allgemeinen liegt über dem ganzen Lager ein kleiner 
Hoffnungsschimmer von Freiheit. Der JOINT in Ameri-
ka'6  hat die Betreuung und weitere Unterbringung und 
Versorgung der Menschen übernommen; somit rechne 
ich bestimmt damit, in einigen Wochen und vor Eintritt 
des hier sehr unfreundlichen Herbstes in einer etwas 
menschlicheren und heimischeren Atmosphäre atmen zu 
können . . Merksplas . . . war ein Kinderspiel dagegen.« 
(9. 7. 1940) 
Eine schwer einzuordnende Nachricht enthält der Brief 
vom 3. 8. 1940: 
»Am Sonntag ist der erste Transport Juden deutscher 
Staatsangehörigkeit ins Reich abgegangen; heute geht der 
zweite schon, und die Verhältnisse hier lassen in mir auch 
den Gedanken an eine Rückkehr zu Euch beiden reifen.« 
War den Internierten der Transport in andere Lager -
z. B. Gurs - als Heimreise deklariert worden? 

Rosch Haschana (Neujahrstag) in St. Cyprien 
»Nachdem ich mir geschworen hatte (voriges Jahr in 
Merksplas), einen Gottesdienst nach polnischem Ritus 
nicht mehr zu besuchen, war ich heute Vormittag doch im 
Gottesdienst nach deutschem Ritus. Zu diesem Zwecke 
hatte man in einer leerstehenden Baracke notdürftig eine 
Synagoge eingerichtet. 
Wie so anders wirkte diese Stunde auf mich als im vergan-
genen Jahr! Ich war regelrecht durchgedreht am Schluss, 
aber nicht nur mir allein, sondern auch den meisten ande-
ren war es so ergangen. 
Jedoch was nützt das alles? Leider wird es nicht besser da-
von . . ., denn die Aussichten nach Weiterwanderung nach 
USA werden immer geringer.« (3. 10. 1940) 
Armut, die an die Substanz geht: 
»Du wirst mir Verständnis genug entgegenbringen, denn 
Du weisst, dass diese Bettelei sonst meine Art nicht ist, 
aber die Verhältnisse hier zwingen einem dazu. Schicke 
mir bitte ein Paket mit Esswaren und womöglich etwas 
Geld und schreibe mir bald . . . Lege bitte warme Socken, 
Unterzeug und Wollweste bei sowie Stopfwolle.« (9. 10. 
1940) 

Grunddaten der NS Judenverfolgung in Frankreich 

	

10. 10. 1940 	Gesetz betr. Unterbringung von Juden ausländi- 
scher Staatsangehörigkeit in französischen Inter-
nierungslagern 

	

20. 1. 1942 	Interministerielle Besprechung des Reichssicher- 
heitshauptamts Berlin betr. die »Endlösung der 
Judenfrage« (»Wannsee-Konferenz«) 

	

4. 2. 1942 	Anordnung des deutschen Militärbefehlshabers 
betr. Verbot der Auswanderung von Juden deut-
scher Staatsangehörigkeit aus Frankreich 

	

4. 3. 1942 	Dienstbesprechung der Judenreferenten im 
Reichssicherheitshauptamt Berlin und Befehl der 
Deportation einer ersten »Rate« von 5000 Juden 
aus der besetzten Zone Frankreichs 

bedeuten, die von anderen Häusern isoliert ist. Für den damaligen 
Sprachgebrauch vgl. u. den Bericht über Gurs. 
16  JOINT ist die Abkürzung für American Joint Distribution Committee. 
Dieses Komitee hatte das Ziel, Juden mit Hilfe von Mitteln aus den USA 
bei der Flucht zu helfen. - HICEM: ist die Abkürzung für eine Dachor-
ganisation mit 41 angeschlossenen Komitees in 25 Staaten Europas und 
in Übersee gewesen. 

28. 3.1942 

11. 6.1942 

2. 8.1942 

4. 8.1942 

28. 8.1942 

Abfahrt des ersten Judentransports von Compig-
ne nach Auschwitz 
Dienstbesprechung der Judenreferenten im 
RSHA Berlin und,  Anordnung der Deportation 
von insgesamt 100 000 Juden aus beiden Zonen 
Frankreichs 
Beginn des Abtransports von Juden aus der unbe-
setzten Zone Frankreichs 
Geheimerlass der Generaldirektion der Polizei im 
französischen Innenministerium betr. Deporta-
tion aller Juden deutscher usw. Staatsangehörig-
keit aus der unbesetzten in die besetzte Zone 
Abtransport »des 25 000sten Juden« gemäss Mel-
dung des Generalbevollmächtigten der französi-
schen Polizei in der besetzten Zone 

Im Konzentrationslager Gurs 
(ca. 12. 11. 1940 bis 4. 8. 1942) 
Alfred Hirsch wurde vor dem 12. 11. 1940 von St. Cyp-
rien ins Lager Gurs bei Oloron-Sainte Marie gebracht. Er 
lebte im Ilot C Baracke 14. - Gurs war kein »Vernich-
tungslager«, aber es herrschten schlimme Zustände. 
»Camp de Gurs, benannt nach dem 18 km von Oloron 
entfernt gelegenen Dorf, wurde im Frühjahr 1939 von in 
Frankreich internierten Soldaten der spanischen republi-
kanischen Armee errichtet. Im Oktober 1940 befanden 
sich von dieser ersten Belegschaft noch ca. 700 Personen, 
hauptsächlich in Arbeitsdetachements eingegliederte 
Männer, im Lager. Seit dem deutschen Angriff auf Hol-
land, Belgien und Frankreich im Mai 1940 waren gegen 
4000 deutsche Staatsangehörige, meist vor dem Kriegs-
ausbruch geflüchtete >Nichtarier<, hinzugekommen. Es 
handelte sich vor allem um von den belgischen Behörden 
verhaftete und vielfach über das Lager St. Cyprien (bei 
Perpignan) abgeschobene Männer. Das Lager unterstand 
ursprünglich der französischen Armee, später der Zivilver-
waltung (mit Gendarmen als Bewachern). 
Zur Linken (südlich) der Strasse Oloron-Navarrenx auf 
baumlosem, ehemaligem sumpfigem Ödland gelegen, 
breitete es sich, von mehrfachen hohen Stacheldrahtver-
hauen eingezäunt, in einer Länge von fast 2 km und schät-
zungsweise 500 m breit aus. Durch die Mitte führte eine 
gepflasterte Lagerstrasse. Zu ihren beiden Seiten standen 
die einstöckigen Baracken, mit Dachpappe gedeckt, Bret-
ter- oder Lehmböden. 
Je 25 der eng aneinandergereihten dünnwändigen Hütten 
bildeten ein Ilot, das seinerseits mit Stacheldraht umgeben 
und am Eingang von Posten bewacht war. Angehörige an-
derer Ilots durften nur mit einem Passierschein eingelas-
sen werden. Im vorderen, dem Haupttor näheren Teil des 
Lagers befanden sich die Männer-Ilots A-H, im rückwär-
tigen, durch einen - noch einmal bewachten - Schlag-
baum abgetrennt, die Ilots I-M für die Frauen. 
Bei engster Belegung >fasste< eine Baracke 60 Menschen, die 
Kapazität des Lagers hätte also 18 000 betragen, wenn nicht 
manche der Behausungen unbewohnbar und die Mehr-
zahl der übrigen mehr oder weniger schadhaft gewesen 
wären. In den fensterlosen Gebäuden gab es zur Liege-
statt anfangs kaum Stroh, dann beschaffte die Verwaltung 
wenigstens für die Alten und Kranken Bettgestelle. Tische 
und Stühle standen nicht zur Verfügung. Alles spielte sich 
auf den >Betten< ab. 
Schwaches elektrisches Licht wurde in den Abendstunden 
von 6 bis 8 Uhr eingeschaltet. Öfen scheint es in der Regel 
erst ab Frühjahr 1941 gegeben zu haben. 
Aber schlimmer als Kälte, Dunkelheit, Staub und Lärm 
war der lehmige Schlamm, in den sich die Baracken-
zwischenräume bei den häufigen Regenfällen verwandel-
ten. Der bis kniefreie Morast, in dem auch die Sabots, die 
Gummistiefel, die man von den Spaniern kaufen konnte, 
steckenblieben, war beinahe der ärgste Feind der Häftlin- 
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gC Am quälendsten Nn, bei Frost oder Morast, dıe —- Hoffnung, In diıesen tragischen Zeıtläufen seinen Einfluss
vermeıdlichen änge ZUT Latrıne (das Wort Tolnlette wAare besser geltend machen können. Während der Lagerle1-
unangebracht): >Fs gab 1n jedem lot eLwa wel oder ter noch alle möglıchen Anordnungen fur den Empfang
dreı »Hochburgen:«; das WAar ein Aufbau, dem ıLWAa des bedeutenden Besuchers gab, tführte Madeleıne Barat
sechs bıs acht Stuten führten; oben, nach auSSCHI durch e1- Herrn Boegner schon dıieser Krankenbaracke, bevor

Wand verdeckt, hetand sıch eın Brett mut sechs LÖö- der Direktor ıhn davon abbringen konnte. Boegner WAT

chern, jedes VO andern durch iıne halbhohe W and BC- sprachlos VOTI Entsetzen über dıe tast leblosen, abgezehr-
LTCNNL, un Häupten eın ach Unter jedem Toch ten Männer, die aut dem Boden dahinstarben. Er hörte
stand 21n Fass, das wel- bıs reimal in der Woche geleert kaum den Erklärungen des Direktors FEın Mitglied
wurde. Diese ‚Hochburgen« in der Nacht nıcht be- des Internationalen Komiutees des Roten Kreuzes, der
leuchtet, die Treppenstufen 1Im VWınter mıt Fıs un Schnee Genter Arzt Dr lec C ramer, besuchte uns auch und
edeckt ber auch W AarTr der VWeg durch den ho- nach ihm die Schwedin Madame Cedergreen, geb Prin-
hen Schlamm tür CGesunde, noch mehr fu T Kranke ıne Zess1n Bernadotte. Solche Besuche brachten uns$s BrosSsSch
Qual « Auftrieb; auch Sendungen VOo  3 Medikamenten und Zu-
Dıe Nahrung, mıt Morgengetränk (>Kaffee<)‚ Mittags- schüsse für NSCIE Sökumenıschen Speisungen belebten -

Mut.un Abendsuppe in den Mots gekocht und durch 250
TOL auf durchschnittlich 1000 Kalorıjen gebracht, WAT Fs Jessen sıch auch dıe Quäker im ager nieder, und hre
Banz unzureichend. Hunger, die völlig ungenügende Hy- Hıltfe wurde sehr wirksam. Da S1E 1mM Frsten Weltkrieg oh-
gyıiene mehrtache Ruhrepidemien, Läuse un anderes Unterschied allen kriegführenden Partejen geholfen
Ungeziefer un mangelhatte arztlıche Versorgung hat- hatten, wurden die Quäker VO den Deutschen 17 allen
ten ıne erschreckend hohe Sterblichkeitsrate ZUrT Folge, Lagern zugelassen; S$1€e durftften Oß aus den östlıchen
}e€ Monat des inters 940 /41 betrug S1e hıs 500 Ländern Verpflegung herbeischaffen „&

Hıer muSSILE dıe agerverwaltung, 1U weniıge Stunden Dıiıe Deportation der Juden AUS Baden/Pfalz WAar eIines der
VOT der Ankunft der ersten Transporte VO der Verände- unmenschlichen Anlıegen VO Hıtler selbst!®:
rung unterrichtet, dıe 2U$ Baden un der Ptalz deportier- Hıtler ordnete dıe Abschiebung der reichsdeutschen Ju
ten Juden V Oktober 1940 zusätzlich unterbrin- den 2AUS Baden un 2US der Pfalz In das unbesetzte Gebiet
gCcCn Individuelle Hıiılte, dıe treilıch VOT allem den miıt Frankreichs Hımmler erteılte den zuständıgen Staats-
‚Beziehungen:« Ausgestatteten ZUgULE kam, bald auch dıie polızeistellen ın Karlsruhe, Neustadt und Naar-
Tätigkeıit allgemeiner Hıltswerke: Kotes Kreuz, jüdische

che
brücken den Betehl, dıe Aktıon Im Geheimen vorzubereı-

Organisationen, christliıchen Kırchen, Quäker, ten So ‚Ollten un Oktober 1940 sıeben
C VIM, SEeCOUrTrS Su1sse, brachten Linderung.«!’ YTransportzüge 4a u5 Baden un W E1 A4u$ der Ptalz mit INS-
Sechs Monate ohne Lebenszeichen pCSamıt®_ 6504 Menschen über Chalons-sur-Saöne ins unbe-

sei7iE Frankreich Die Delegatıon (der Franzosen beı
» Deine heben Zeılen VO Oktober über das Rote
Kreuz sınd das irekte Lebenszeichen, das ıch VO  5

den Kapıtulationsverhandlungen) in Wiesbaden fragte
Oktober Aa welches endgültige Reiseziel dıe Reichs-Euch se1ıt meılner Deportierung bzw Verhattung

Maı abends In Antwerpen erhalten habe « (12 11 regierung fur diese Ausgewiesenen vorgesehen habe
(General) Stülpnagel konnte) ZIUT bedauernd erklären,Emigration un Deportation enden selben Ort könne keine AÄAntwort geben, habe auch vorher nichts„Nicht unbekannt dürtte DDir se1ln, dass einıge Tage, bevor davon BEWUSSL .WIr hler ankamen, vielen anderen Badensern un Das unerwartel: FEintreffen des badıschen Transports hat-Ptälzern auch der Chef und Onkel Erwin, beide mıt Frau

bzw mıt Familıe, hıer eintrafen. Da S1E In einem anderen das I Lagerpersonal durcheinandergebracht. FEs
fehlte Mehl,; fehlte Essnäpfen, und WIr hatten kei-lot Jegen Frauen un Männer WIT hıer un$ nerleı eserven. Alte Konservendosen un Benzinkanısteraber ZUT eıt 1n Quarantäne un damıt ın eiıner Nn- dienten als Teller un Kochtöpfte. In Oloron verloren SIEC

ten Urlaubssperre betinden gCh eines typhusähnlichen den Kopf, als der Lagerleıter Lebensmiuittel antorderte. DieKrankheitsfalles, 1St und WAarlr mM1r bisher eın Besuch bei (Gemenunderäte weigerten sıch, Requıisıtionen durchzutfüh-beiden nıcht möglich. Wohl haben WI1Tr uns gegenseltig 1C1H Woher sollte man’s nehmen, beı dem Mangel Indurch Herrn (zrüsse ausrichten assen.« (12 11 der Südzone auch noch dıe Massen VO Ausländern mit
durchzufüttern? Einige Internilerte hatten allerdings einenJeanne Merle d’Aubigne, dıe sıch als junge Protestantın

mıiıt einer YHeinen Gruppe VO  3 freiwillıgen Heltern autf Teıl ıhrer Geldmiuttel CrELLCEL, un S1€E suchten 1U  — VOTI-

originelle Weıse selbst 1m Camp de (zurs einquartierte, zweıtelt überal|] nach Nahrung Aber W 285 sollte AUS dem
grosSscmh Haufen werden ?«20Gottesdienste hıelt, Tote beerdigte, Not lınderte un tast

dıe NZ' Lagerzeıt »zwischen den Llots« mitbekam, gibt So schreıbt Hırsch:
authentische Berichte!l®: »Man kann ohl aut anderen VWegen andere Nahrungs-
»Unter den Männern, die A4UuUSs CGyprien gekommen - mittel haben, aber unerschwinglich hohen Preisen, die
recNn, brach ine heftige Typhusepidemie aus 1E€ wurden 1n meılne VWenigkeıt nıcht anlegen kann, weıl 1Ch über
einer Baracke des Blocks iısoliert. Hıer lagen S1€e auf keıin eld verfüge, das MIr iıne solche zusätzliche ahl-
dem Boden ausgestreckt und aut den Tod (re- eıt erlauben könnte.« (20 11

»Ich bettle wirklıch nıcht UMSONST, sondern tür das,MNMAau dieser eıt meldete Pfarrer Boegner selinen Besuch
Fr hatte soeben seıne Ernennung zu Conseıiller Na- miıch wehren, nıcht 1im wahrsten Sinne des Wortes

1mM Sumpfte der Strassen un Baracken versinken. Demt1i0na] (Nationalrat hohe Ehrung) AaNBENOMMEC ın der
in den verschiedensten deutschen Ulustrierten Zeıtungen
veröttentlichten Tatsachenberichten 1St melnerseıts nıcht17 Schmuitthenner (mıt Lit.), in Marıa Krehbiehl-Darmstädter, Briete

aus (surs und Limonest Ausgewählt, erläutert und herausge- viel hinzuzufügen. Du hattest sıcher Gelegenheıt, den e1-
geben VO! Walter Schmitthenner, Heıdelberg L7/70, 20 [vg! FrRu 1CIl oder anderen Aufsatz VO Fell (oder ähnlich)

141] esen.« (12 11
jeanne Merile d’Aubigne, Lager Csurs: Freudenberg (Hrsg.), R erret

S1E doch! Franzosen und dıe Genter ()kumene 1 henste der Verfolgten Eberhard Jaeckel, Frankreich In Hıtlers LEuropa, Stuttgart 1966, 128
des rıtten Reiches, Zürıch 1969, 58—122; hiıer 03 [vgl FrRu ( = Quellen und Darstellungen ZUr Zeitgeschichte 14)
197/0, 140 Merle, 90
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ge. Am quälendsten waren, bei Frost oder Morast, die un-
vermeidlichen Gänge zur Latrine (das Wort Toilette wäre 
unangebracht): >Es gab in jedem Ilot . etwa zwei oder 
drei >Hochburgen<; das war ein Aufbau, zu dem etwa 
sechs bis acht Stufen führten; oben, nach aussen durch ei-
ne Wand verdeckt, befand sich ein Brett mit sechs Lö-
chern, jedes vom andern durch eine halbhohe Wand ge-
trennt, und zu Häupten ein Dach. Unter jedem Loch 
stand ein Fass, das zwei- bis dreimal in der Woche geleert 
wurde. Diese >Hochburgen< waren in der Nacht nicht be-
leuchtet, die Treppenstufen im Winter mit Eis und Schnee 
bedeckt. Aber auch untertags war der Weg durch den ho-
hen Schlamm für Gesunde, noch mehr für Kranke eine 
Qual.< 
Die Nahrung, mit Morgengetränk (>Kaffee<), Mittags-
und Abendsuppe in den Ilots gekocht und durch 250 g 
Brot auf durchschnittlich 1000 Kalorien gebracht, war 
ganz unzureichend. Hunger, die völlig ungenügende Hy-
giene — mehrfache Ruhrepidemien, Läuse und anderes 
Ungeziefer — und mangelhafte ärztliche Versorgung hat-
ten eine erschreckend hohe Sterblichkeitsrate zur Folge, 
je Monat des Winters 1940/41 betrug sie bis 500. 
Hier musste die Lagerverwaltung, nur wenige Stunden 
vor der Ankunft der ersten Transporte von der Verände-
rung unterrichtet, die aus Baden und der Pfalz deportier-
ten Juden vom 24. Oktober 1940 an zusätzlich unterbrin-
gen ... Individuelle Hilfe, die freilich vor allem den mit 
>Beziehungen< Ausgestatteten zugute kam, bald auch die 
Tätigkeit allgemeiner Hilfswerke: Rotes Kreuz, jüdische 
Organisationen, die christlichen Kirchen, Quäker, 
CVJM, Secours Suisse, brachten Linderung.« 17  

Sechs Monate ohne Lebenszeichen 
»Deine lieben Zeilen vom 16. Oktober über das Rote 
Kreuz sind das erste direkte Lebenszeichen, das ich von 
Euch seit meiner Deportierung bzw. Verhaftung am 13. 
Mai abends in Antwerpen erhalten habe.« (12. 11. 1940) 
Emigration und Deportation enden am selben Ort: 
»Nicht unbekannt dürfte Dir sein, dass einige Tage, bevor 
wir hier ankamen, unter vielen anderen Badensern und 
Pfälzern auch der Chef und Onkel Erwin, beide mit Frau 
bzw. mit Familie, hier eintrafen. Da sie in einem anderen 
Ilot liegen — Frauen und Männer getrennt —, wir hier uns 
aber zur Zeit in Quarantäne und damit in einer sogenann-
ten Urlaubssperre befinden wegen eines typhusähnlichen 
Krankheitsfalles, ist und war mir bisher ein Besuch bei 
beiden nicht möglich. Wohl haben wir uns gegenseitig 
durch Herrn . . . Grüsse ausrichten lassen.« (12. 11. 1940) 

Jeanne Merle d'Aubign, die sich als junge Protestantin 
mit einer kleinen Gruppe von freiwilligen Helfern auf 
originelle Weise selbst im Camp de Gurs einquartierte, 
Gottesdienste hielt, Tote beerdigte, Not linderte und fast 
die ganze Lagerzeit »zwischen den Ilots« mitbekam, gibt 
authentische Berichte 18 : 
»Unter den Männern, die aus St. Cyprien gekommen wa-
ren, brach eine heftige Typhusepidemie aus. Sie wurden in 
einer Baracke des Blocks C isoliert. Hier lagen sie auf 
dem Boden ausgestreckt und warteten auf den Tod. Ge-
nau zu dieser Zeit meldete Pfarrer Boegner seinen Besuch 
an. Er hatte soeben seine Ernennung zum Conseiller Na-
tional (Nationalrat — hohe Ehrung) angenommen in der 

" W. Schmitthenner (mit Lit.), in: Maria Krehbiehl-Darmstädter, Briefe 
aus Gurs und Limonest 1940-1943. Ausgewählt, erläutert und herausge-
geben von Walter Schmitthenner, Heidelberg 1970, 20 f. [vgl. u. a. FrRu 
XXII/1970, S. 141]. 
" Jeanne Merle d'Aubigne, Lager Gurs: A. Freudenberg (Hrsg.), Rettet 
sie doch! Franzosen und die Genfer Ökumene im Dienste der Verfolgten 
des Dritten Reiches, Zürich 1969, 88-122; hier 93 f. [vgl. FrRu XXII/ 
1970, S. 140 f.] 

Hoffnung, in diesen tragischen Zeitläufen seinen Einfluss 
besser geltend machen zu können. Während der Lagerlei-
ter noch alle möglichen Anordnungen für den Empfang 
des bedeutenden Besuchers gab, führte Madeleine Barat 
Herrn Boegner schon zu dieser Krankenbaracke, bevor 
der Direktor ihn davon abbringen konnte. Boegner war 
sprachlos vor Entsetzen über die fast leblosen, abgezehr-
ten Männer, die auf dem Boden dahinstarben. Er hörte 
kaum den Erklärungen des Direktors zu . . . Ein Mitglied 
des Internationalen Komitees des Roten Kreuzes, der 
Genfer Arzt Dr. Alec Cramer, besuchte uns auch und 
nach ihm die Schwedin Madame Cedergreen, geb. Prin-
zessin Bernadotte. Solche Besuche brachten uns grossen 
Auftrieb; auch Sendungen von Medikamenten und Zu-
schüsse für unsere ökumenischen Speisungen belebten un-
seren Mut. 
Es liessen sich auch die Quäker im Lager nieder, und ihre 
Hilfe wurde sehr wirksam. Da sie im Ersten Weltkrieg oh-
ne Unterschied allen kriegführenden Parteien geholfen 
hatten, wurden die Quäker von den Deutschen in allen 
Lagern zugelassen; sie durften sogar aus den östlichen 
Ländern Verpfleguni herbeischaffen . . .« 

Die Deportation der Juden aus Baden/Pfalz war eines der 
unmenschlichen Anliegen von Hitler selbst": 
»Hitler ordnete die Abschiebung der reichsdeutschen Ju-
den aus Baden und aus der Pfalz in das unbesetzte Gebiet 
Frankreichs an. Himmler erteilte den zuständigen Staats-
polizeistellen in Karlsruhe, Neustadt a. d. H. und Saar-
brücken den Befehl, die Aktion im Geheimen vorzuberei-
ten . . . So rollten am 22. und 23. Oktober 1940 sieben 
Transportzüge aus Baden und zwei aus der Pfalz mit ins-
gesamt 6504 Menschen über Chalons-sur-Saöne ins unbe-
setzte Frankreich . . . Die Delegation (der Franzosen bei 
den Kapitulationsverhandlungen) in Wiesbaden fragte am 
27. Oktober an, welches endgültige Reiseziel die Reichs-
regierung für diese Ausgewiesenen vorgesehen habe .. . 
(General) Stülpnagel (konnte) nur bedauernd erklären, er 
könne keine Antwort geben, er habe auch vorher nichts 
davon gewusst . . . 
Das unerwartete Eintreffen des badischen Transports hat-
te das ganze Lagerpersonal durcheinandergebracht. Es 
fehlte an Mehl, es fehlte an Essnäpfen, und wir hatten kei-
nerlei Reserven. Alte Konservendosen und Benzinkanister 
dienten als Teller und Kochtöpfe. In Oloron verloren sie 
den Kopf, als der Lagerleiter Lebensmittel anforderte. Die 
Gemeinderäte weigerten sich, Requisitionen durchzufüh-
ren. Woher sollte man's nehmen, um bei dem Mangel in 
der Südzone auch noch die Massen von Ausländern mit 
durchzufüttern? Einige Internierte hatten allerdings einen 
Teil ihrer Geldmittel gerettet, und sie suchten nun ver-
zweifelt überall nach Nahrung. Aber was sollte aus dem 
grossen Haufen werden ?«20 
So schreibt A. Hirsch: 
»Man kann wohl auf anderen Wegen andere Nahrungs-
mittel haben, aber zu unerschwinglich hohen Preisen, die 
z. B. meine Wenigkeit nicht anlegen kann, weil ich über 
kein Geld verfüge, das mir eine solche zusätzliche Mahl-
zeit erlauben könnte.« (20. 11. 1940) 
»Ich bettle wirklich nicht umsonst, sondern für das, um 
mich zu wehren, um nicht im wahrsten Sinne des Wortes 
im Sumpfe der Strassen und Baracken zu versinken. Dem 
in den verschiedensten deutschen Illustrierten Zeitungen 
veröffentlichten Tatsachenberichten ist meinerseits nicht 
viel hinzuzufügen. Du hattest sicher Gelegenheit, den ei-
nen oder anderen Aufsatz von A. W. Fell (oder ähnlich) 
zu lesen.« (12. 11. 1940) 

19  Eberhard Jaeckel, Frankreich in Hitlers Europa, Stuttgart 1966, 128 f. 
(= Quellen und Darstellungen zur Zeitgeschichte Bd. 14). 
20  J. Merle, a. a. 0. 90. 

63 



Marıa Krehbiel-Darmstädter aus Mannheım schreibt aus Tageslauf ım ager
Gurs hre reunde: » u fragst, welchen Zeitvertreib WIr en und weilche
» [Ist für Euch möglıch, einige konzentrierte nahrhafte Beschäftigung? Miırt einem Wort gESAaART, gal keine. Mor-
Lebensmuttel senden? Butter, Käse, Tee uny SCHNS schlaten die meilsten bıs 11.00 Uhr, dem
den Durst stıllen, da das Wasser nıcht trinkbar ISst (Wır Hunger entgehen. Dann 1Sst Brotverteilung und
können nicht kochen, aber erhalten reiımal Essen.) cschliessend Wassersuppenausgabe. Hınterher legen sıch
Viele sind ank. Schreibpapier, Tintenstifte un VOF al- dıe meisten wıieder hin, oder WENN das VWetter erlaubt,lem dauerhafte Stietel oder Gummiuistietel, da die Wege geht Ma  — 1inNs Freie, sıch lausen Für mich PCI-zwischen den Baracken, autf denen erlaubt 1st umherzu- sönlich ist das und Jetzt noch die ziemlıch schmerzende
gehen, schlammig sind.«21 Beingeschichte das deprimilerendste Moment, weıl Man

» Der unfassliche Schmutz (durch dıe VOoO  . ungewöhnli- sich kaum dagegen schützen kann. Dazu wıieder den
Nachmittag meilst ZU Schreiben (wıe auch jetzt 1n die-chen Regengüssen aufgeweichte, durch en angel be- Ss;c Fa denn e1N Brief ann (1UF stückweise erledigtgünstigte Erdbeschaffenheit), der einen fast ämisch werden. Für mich sınd dıese Stunden, WENNn iıch meıne Ge-umgibt und der des Kampfs ıhn SDOLLEL, ISst danken ganz auf Fuch einstelle, dıe schönsten Vo Tage

STOSSCEIE Feind Deshalb 1sSt das Wasser auch be-
sier Freund, beschränkt auf Stunden, kalt und C1I-

Das geht ungefähr hıs 17 00 Uhr und dann wird
dunkel, dass mMan selbst den Fensterlucken nıchtskämpft auch seın wıll.«22 mehr sieht. Um halb 8 0O Uhr gibt 6 schon wıleder W as-Hırsch beschreibt diese Sıtuatlon:

» Während draussen sturmt un! regneL un: das W asser SCr und weniıge eıt späater habe ıch meın Knochenge-
rüst auf dem Strohsack den Z7zwel Decken ausgpC-den lehmigen Boden ın eiınen unbeschreiblichen klitschi- streckt. Das 1st das Tagwerk der Massen.«

gCn Morast verwandelt hat Ssıtze ıch hıer 1n der halb- 12. 1940)unklen zugigen Baracke auf Decken und als Tısch eınen Hat Altred Hırsch in (jJurs noch eın Konzert besuchenselbstgefertigten Hocker, dıesen Brief beginnen,
der Euch beiden einen besonders herzlichen ank für können? Merle berichtet:

»Be1l den Internierten hiess Haus bald NUur noch dıieDeine lheben Zeilen VOoO Oktober übermitteln soll ‚Kulturbaracke-«. Wır veranstalteten Vorträge un! Kon-Unbeschreiblich (9} War meine Freude, als 3878  — MIr
Abend des November diesen Deinen heben Brief über- zerte dank sehr Pianısten und Violinisten den

Internierten. ıne Sonderausgabe des YMCA machtereichte, WAar doch selt Montag, Maı, das Wıe- möglıch, Instrumente leihen un: Noten kaufendersehen Mır Deıiuner heben un uNsecrcs Jungen and Der Mittwochnachmittag wurde für Musıiıkveranstaltun-Froh un! glücklich bın ich,; dass Ihr beide froh un INUuNMNl-
gCn reserviert. Der ehemalıge Erste Geiger der Wiıenerter seıid.« (20. 11.  0) Philharmoniker, der berühmte Brunner, spielte velegent-
lıch für un Er ı1ebte dıe andächtige Stille UNSCrIrer Barak-

Der Tod in (Jurs ke Miıt all seiner Kunst un: seiınem aNzCNH Herzen inter-
» Fs 1St Ja auch eın Wunder, WEeNN die Menschen den pretierte dıie Werke VO  — Bach, Beethoven, Schumann,
erlhıttenen Aufregungen un: Strapazen eintach hınsterben (Lesar Franck. Das Thema seiner Sonate für Geige un:
und als ıttel ZUuU 7Zweck dıe eintachste Lösung.« (20 Klavıer wurde bald se1n Erkennungszeichen Auch den
11. 1940) LErsten Tenor der Berliner Staatsoper, eınen besonderen
» E.s kommt nämlich VOÖT, dass INa  \ MOTSCHNS aufwacht und Bachinterpreten, hatten WIr uns Unter unseren
der Nebenmann lıegt und steif nebenan.« (4 Musıkern entdeckte ich auch den ehemaligen Organıisten

des Strassburger Münsters, Hans Ebbecke. Selbst Nıchtju-
»Be1 Beerdigungen konnte INall den Pfarrer EerSLi recht de, hatte sıch 124 seiner jüdischen Jungen Frau freıi-
nıcht ımmer rechtzeitig benachrichtigen; denn die Toten willig ınternıeren lassen. Ofrt begleitete Brunner. Beson-
wurden 1im ager gleich nach dem etzten Atemzug begra- ders pCIN schrıieh n Orchesterpartituren ıIn Klavier-
ben Die Sargwände dünn, dass dıe Bretter sıch auszüge u und rachte u11 die groSscnh symphonıt-

dem Gewicht des Körpers bogen. Der Sarg wurde schen Werke nahe. Diese musıkalischen Nachmittage
auf eiınen Karren gehoben un! autf den Friedhof nördlich wurden bıs ZzUu Ende fortgesetzt. Der Lagerleiter Ver-

steckte Brunner.«“*VO  >; unserer Baracke gefahren. Ich habe rlebt, dass der
traurıge Zug meiınem Fenster vorbeikam, bevor IN an » Die Internierten fanden 1Im Gartenbau Beschäftigung

und zusätzliche Nahrung. Langsam wurde auch die Dıs-mich benachrichtigt hatte; diıe Kameraden des Verstorbe-
NCN machten mMI1r Zeichen, und ıch konnte gerade noch zıplın ockerer. Der Lagerleuter wünschte, dass dıe Lager-
meın N eues Testament ergreifen, hınter iıhnen hereilen insassen siıch nıcht mehr als Internierte, sondern als Beher-
und in dıesem Rahmen dıe Siegesbotschaft A4uUus Evangelıen bergte ühlten und gab häufig se1ine Einwilligung für ıne
un Briefen vorlesen. Wır kleidetern Hoffen un Fahrrt nach ”au Es wurde [0724 möglich, ausserhalb
Flehen INn Worte der Psalmen Israels un! vereinıgten un des Lagers unterzukommen. Dafür genügte CS, ine Be-
1m et des Gekreuzigten, der ZuUur Hölle niedertfuhr und scheinıgung beizubringen, die ein 4US der Gegend sSLam-
VO  : den Toten auferstand. Bemerkte ich meınen Zu- mender Franzose unterschrieben hatte.«?>
hörern Israelıten, überkam mich eın Gefühl der Ver-

194]antworlung ihnen gegenüber
Wır ielten auch Bibelstunden. Die Texte des ten Testa- » Was Inan hier eben notwendigsten braucht:

noch einmal urz usammenzutassen: Hes Essbare, 1INS-n  $ besonders dıe Propheten un: Psalmen, die en
bekanntesten Nn, verbanden un mıt den Juden, dıe besondere alle VWürfelsuppen un Puddıngarten un! auch

SORENANNLE Kaltschalen, Traubenzucker Vıtamın-gelegentlich unseren Veranstaltungen kamen. Selbst
Rabbiner nehmen solchen Studcıen teıl, un! S$1€ vermit- tabletten, Ichthyol-Salbe Furunkulose,
telten unNns einen Einblick in hre Auffassung der Texte.« Hautjucken, Inspirollösung oder Tabletten, Hustenbon-

bons, Gelonida, Pyramıdon oder ‚ Träubel’sche T ablet-
21 Krehbiel-Darmstädter, 22 342 (Brief LEN«<, Hansaplast, Einheitsseite. Dann jegliches

24 Ebd agEbd 53 (v. 12
25 Ebd 102Merle, G7

Maria Krehbiel-Darmstädter aus Mannheim schreibt aus 
Gurs an ihre Freunde: 
»Ist es für Euch möglich, einige konzentrierte nahrhafte 
Lebensmittel zu senden? Butter, Käse, Tee und etwas, um 
den Durst zu stillen, da das Wasser nicht trinkbar ist. (Wir 
können nicht kochen, aber erhalten dreimal etwas Essen.) 
Viele sind krank. Schreibpapier, Tintenstifte und vor al-
lem dauerhafte Stiefel oder Gummistiefel, da die Wege 
zwischen den Baracken, auf denen es erlaubt ist umherzu-
gehen, schlammig sind.« 21  

»Der unfassliche Schmutz (durch die von ungewöhnli-
chen Regengüssen aufgeweichte, durch allen Mangel be-
günstigte Erdbeschaffenheit), der einen fast — hämisch 
umgibt und der des Kampfs gegen ihn spottet, er ist unser 
grosser Feind . . . Deshalb ist das Wasser auch unser be-
ster Freund, so beschränkt auf Stunden, so kalt und er-
kämpft es auch sein will.« 22  
A. Hirsch beschreibt diese Situation: 
»Während es draussen stürmt und regnet und das Wasser 
den lehmigen Boden in einen unbeschreiblichen klitschi-
gen Morast verwandelt hat . . ., sitze ich hier in der halb-
dunklen zugigen Baracke auf Decken und als Tisch einen 
selbstgefertigten Hocker, um diesen Brief zu beginnen, 
der Euch beiden einen besonders herzlichen Dank für 
Deine so lieben Zeilen vom 16. Oktober übermitteln soll. 
Unbeschreiblich gross war meine Freude, als man mir am 
Abend des 6. November diesen Deinen lieben Brief über-
reichte, war es doch seit Montag, 6. Mai, das erste Wie-
dersehen mit Deiner lieben und unseres Jungen Hand. 
Froh und glücklich bin ich, dass Ihr beide froh und mun-
ter seid.« (20. 11. 1940) 

Der Tod in Gurs 
»Es ist ja auch kein Wunder, wenn die Menschen an den 
erlittenen Aufregungen und Strapazen einfach hinsterben 
und als Mittel zum Zweck die einfachste Lösung.« (20. 
11. 1940) 
»Es kommt nämlich vor, dass man morgens aufwacht und 
der Nebenmann liegt starr und steif nebenan.« (4. 12. 
1940) 
»Bei Beerdigungen konnte man den Pfarrer erst recht 
nicht immer rechtzeitig benachrichtigen; denn die Toten 
wurden im Lager gleich nach dem letzten Atemzug begra-
ben. Die Sargwände waren so dünn, dass die Bretter sich 
unter dem Gewicht des Körpers bogen. Der Sarg wurde 
auf einen Karren gehoben und auf den Friedhof nördlich 
von unserer Baracke gefahren. Ich habe erlebt, dass der 
traurige Zug an meinem Fenster vorbeikam, bevor man 
mich benachrichtigt hatte; die Kameraden des Verstorbe-
nen machten mir Zeichen, und ich konnte gerade noch 
mein Neues Testament ergreifen, hinter ihnen hereilen 
und in diesem Rahmen die Siegesbotschaft aus Evangelien 
und Briefen vorlesen. Wir kleideten unser Hoffen und 
Flehen in Worte der Psalmen Israels und vereinigten uns 
im Gebet des Gekreuzigten, der zur Hölle niederfuhr und 
von den Toten auferstand. Bemerkte ich unter meinen Zu-
hörern Israeliten, so überkam mich ein Gefühl der Ver-
antwortung ihnen gegenüber . . . 
Wir hielten auch Bibelstunden. Die Texte des Alten Testa-
ments, besonders die Propheten und Psalmen, die allen 
am bekanntesten waren, verbanden uns mit den Juden, die 
gelegentlich zu unseren Veranstaltungen kamen. Selbst 
Rabbiner nehmen an solchen Studien teil, und sie vermit-
telten uns einen Einblick in ihre Auffassung der Texte.« 23  

21  M. Krehbiel-Darmstädter, a. a. 0. 22 u. 342 (Brief v. 6. 11. 1940). 
22 Ebd. 33 (v. 7. 12. 1940). 
23  J. Merle, a. a. 0. 97.  

Tageslauf im Lager 
»Du fragst, welchen Zeitvertreib wir haben und welche 
Beschäftigung? Mit einem Wort gesagt, gar keine. Mor-
gens schlafen die meisten bis gegen 11.00 Uhr, um dem 
Hunger zu entgehen. Dann ist Brotverteilung und an-
schliessend Wassersuppenausgabe. Hinterher legen sich 
die meisten wieder hin, oder wenn es das Wetter erlaubt, 
geht man ins Freie, um sich zu lausen . . . Für mich per-
sönlich ist das und jetzt noch die ziemlich schmerzende 
Beingeschichte das deprimierendste Moment, weil man 
sich kaum dagegen schützen kann. Dazu wieder den 
Nachmittag meist zum Schreiben (wie auch jetzt in die-
sem Fall), denn so ein Brief kann nur stückweise erledigt 
werden. Für mich sind diese Stunden, wenn ich meine Ge-
danken ganz auf Euch einstelle, die schönsten vom Tage. 
Das geht so ungefähr bis gegen 17.00 Uhr und dann wird 
es dunkel, so dass man selbst an den Fensterlucken nichts 
mehr sieht. Um halb 8.00 Uhr gibt es schon wieder Was-
ser . . . und wenige Zeit später habe ich mein Knochenge-
rüst auf dem Strohsack unter den zwei Decken ausge-
streckt. Das ist momentan das Tagwerk der Massen.« (1. 
12. 1940) 
Hat Alfred Hirsch in Gurs noch ein Konzert besuchen 
können? — J. Merle berichtet: 
»Bei den Internierten hiess unser Haus bald nur noch die 
>Kulturbaracke<. Wir veranstalteten Vorträge und Kon-
zerte dank sehr guter Pianisten und Violinisten unter den 
Internierten. Eine Sonderausgabe des YMCA machte es 
möglich, Instrumente zu leihen und Noten zu kaufen. 
Der Mittwochnachmittag wurde für Musikveranstaltun-
gen reserviert. Der ehemalige Erste Geiger der Wiener 
Philharmoniker, der berühmte Brunner, spielte gelegent-
lich für uns. Er liebte die andächtige Stille unserer Barak-
ke. Mit all seiner Kunst und seinem ganzen Herzen inter-
pretierte er die Werke von Bach, Beethoven, Schumann, 
Csar Franck. Das Thema seiner Sonate für Geige und 
Klavier wurde bald sein Erkennungszeichen . . . Auch den 
Ersten Tenor der Berliner Staatsoper, einen besonderen 
Bachinterpreten, hatten wir unter uns . . . Unter unseren 
Musikern entdeckte ich auch den ehemaligen Organisten 
des Strassburger Münsters, Hans Ebbecke. Selbst Nichtju-
de, hatte er sich wegen seiner jüdischen jungen Frau frei-
willig internieren lassen. Oft begleitete er Brunner. Beson-
ders gern schrieb er ganze Orchesterpartituren in Klavier-
auszüge um, und so brachte er uns die grossen symphoni-
schen Werke nahe. Diese musikalischen Nachmittage 
wurden bis zum Ende fortgesetzt. Der Lagerleiter ver-
steckte Brunner.« 24  
»Die Internierten fanden im Gartenbau Beschäftigung 
und zusätzliche Nahrung. Langsam wurde auch die Dis-
ziplin lockerer. Der Lagerleiter wünschte, dass die Lager-
insassen sich nicht mehr als Internierte, sondern als Beher-
bergte fühlten und gab häufig seine Einwilligung für eine 
Fahrt nach Pau . . . Es wurde sogar möglich, ausserhalb 
des Lagers unterzukommen. Dafür genügte es, eine Be-
scheinigung beizubringen, die ein aus der Gegend stam-
mender Franzose unterschrieben hatte.« 25  

1941 

»Was man hier eben am notwendigsten braucht: um es 
noch einmal kurz zusammenzufassen: Alles Essbare, ins-
besondere alle Würfelsuppen und Puddingarten und auch 
sogenannte Kaltschalen, Traubenzucker (. . .) Vitamin-
tabletten, Ichthyol-Salbe gegen Furunkulose, Salbe gegen 
Hautjucken, Inspirollösung oder Tabletten, Hustenbon-
bons, Gelonida, Pyramidon oder >Träubel' sche Tablet-
ten<, Hansaplast, etwas Einheitsseife. Dann jegliches 

24  Ebd. 99. 
25  Ebd. 102. 
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Trockenobst, vielleicht auch einıge Apfel.« (30 sehr bedauerlich, dass die Papıere verlorengegangen
In der Notsituation hatte sıch geze1gt, dass die Briefver- sınd un wahrscheinlich die neu eingereichten dazu. Wıiıe
bindung über dıe Schweiz schneller Wal als die über das viele OsSst VO  - hüben und drüben Ist im Laute der Jahre
besetzte Frankreich nach Deutschland Dıiıe Jugendireun- diesen Weg gegangen! Ich habe auf meıne vier Brıiete
dın Käthe ahn (Rıeter-Str. 14, Zürich) wurde einer Rosa und Wwei Mrs Shiplay ıs dato keıine Äntwort CI-
unersetzlichen Helferihn. An Si1e 1St der tolgende Text g - halten; alle gingen VO  — yprien A4US
richtet: Ich gebe die Hoffnung nıcht auf, dass eines Tages doch
»ES 1St aber dann S dass etliche Insassen dieser Baracken das Affidavit einläutft un aufgrund eines solchen Papıers
(dıe sich den fen herumsetzen können, B über kann ich 1ın das Wartelager der kommen. Ich
noch genügend Kapıtal verfügen, die das olz Au e1ge- werde be] nächster Gelegenheıit CO)ma selbst nochmal in
nen Mıtteln bezahlen. 1Jas 1St eben ın meıner Baracke diesem Sinne schreiben dass S1€E dringend be; Rös-
nıcht mehr der Fall Wiıe sıch 11U  — mıiıt dem olz VCrI- chen vorstellıg wird. ehr kann ich einstweilig auch nıcht
hält, auch mıt dem Essen Seit dreı Yagen bekom- Cun, sondern Muss CISL mal Röschens AÄAntwort aut meınen

iıch U  — auch eın Zusatzessen VO  — der Assıstence Juive Luftpostbrief VO Januar abwarten.« (14
Toulouse. Machesie (meıine Frau Friedel, B ausdrücklich Für »JÄngere Zeit« der [etzte lange Briefdarauf aufmerksam, dass mMan VO  - hier nach Deutsch-
land un: umgekehrt NUr autf den vorgeschriebenen For- »Ich lebe immer 1ın dem Gedanken, dass doch einmal

un bald anders und besser wıieder werden wird. Und Dır,mularen des Cro1x KRouge (25 orte schreiben kann ‚X geliebte Friedel, kann ıch VO  - hıer 11UF eınes schreiben:(S0 Verzage ın dieser ‚Eeit nıcht, ehalte Delnen Mut Und»Fräuleuin Marx 111 M1r einıge Biılder VOf{l Euch zeipen.« 1U  . leht alle recht wohl, wiırd wahrscheinlich aut länge-(11
» Wır haben bereits heute Mıttwoch, den 19 Februar elit dieser Brieft eın langer un austührlicher seln. Blei-

bet gesund un! MUNtET, Ihr alle, mıtsamt dem lıeben Ap-1941 Hıer hat sıch ar nıchts geändert, alles Ist. traurıg, Da, empfangt alle viele herzliche (srüsse un: Küsse Eueresaussichtslos geworden, aber besser wird VO. Den-
ken und Grübeln nıcht. Stumpfsinnig lebt INhan die Tage Altrecl.« (25

Dıe etzten Schreiben VO  $ Alftred Hirsch sind aut Rot-dahın und un! immer wieder aut Post, aut Kreuz-Formularen aufgezeichnet, auf denen 1Ur »25eın materielles und lebes Wort VO  — denen, dıe Ma  . - Worte« zugelassen werden. Den Schreiben gemeinsam 1Strücklassen mUSSIC, die auch einen denken.« (19 die rage nach Namen un Kontakten.
Das wahre usmass se1ines Krankseıns hatte Hiırsch bıs- »Herzensdank tür Fueren Aprilbrief. uch ich verhältnıs-

mässıg gesund. Geld- und Paketsendung monarlıch wiederher verborgen: möglıch, Erkundigungen dort selbst. Extrafreude alter-»Eın wirkliches Wunder hat die Chamo-Salbe ewirkt.
Bereıts nach Stunden die Wunden den Un- brief Schreibt oft, bleibt wacker un! gesund. Innıgst

P « (13un: Händen abgeheilt, dass dıe Kruste abtiel
und ıch mı1r diese Glieder mal wıeder richtg waschen Die Beschlüsse der »Wannsee-Konterenz« ZzUuUr IN-
konnte. SO sınd dıe ottenen tellen den Unterbeinen ien »Endlösung der Judenfrage« veränderten dıe Lebens-

aussıchten derer, dıe bısher überlebt hatten, radıkal2e-sSOWweIlt schon Z dass Ma  .. S$1C nıcht mehr a1S Löcher be- Am 1942 £and TOSSeEeN Damm Nr. ınzeichnen darf.« (10 Berlin SS-Obergruppenführer Heydrich ine Be-Keın eld mehr für die Korrespondenz: sprechung Im Dokument (3/25/86 heisst» V1ıel Neues WEeISS ich FEuch nıcht berichten. Brietant- »Anstelle der Auswanderung 1St nunmehr als weltere LÖ-
WO autf Deinen langen Briet VO Januar habe ıch begon- sungsmöglıchkeit nach entsprechender vorheriger Geneh-
NCH, aber bisher infolge Geldmangel keine Möglichkeıit,
ıhn 1abzusenden. Stimmt wirklich, dass inan nach hier mıgung durch den Führer dıe Evakulerung der Juden

nach dem Osten Im Zuge der Endlösung derkeine Päckchen mehr schicken darf; denn treiten keine europälischen Judenfrage kommen rund 11 01010 01010 Judenmehr hler eın. Dann sıtzen WIT aber schön auf. €eNAaUso in Betracht . Im Zuge der praktischen DurchführungISt miıt Briefpost, die auch 11UF vereinzelt ankOommt. Fs der Endlösung wırd Europa VO  — Westen nach Osten15St fürchterlich, dieses lange un! bange Warten, eın Paar
Lebenszeichen VOoO  3 den Lieben! durchgekämmt.«

Der ietzte Rot-Kreuz-Brıief VO 19472 kommt nıchtSobald ıch ine Bürgschaft habe, Yomme ıch in eın - mehr 4U5 der bisherigen Anschrift llot Baracke 1  E} SONMN-sentlich besseres Wartelager. Also schreıibt dem lıeben dern aus Hot BarackeRöschen« (1n den US5A,; Karte VO »Fueren Juni-Gruss herzdankend un hocherfreut
Euerer esundheıt erhalten. Entbehre selt Wochen Kä-Die unerschöpfliche Hoffnung

» Jetzt sind WIir schon über Monate und ımmer thes Nachricht und übermuittle EXLIra Grüsse, Ihr, Tante
noch keine Aussıcht auf Besserung; aber da keıin Eva, da, Liesel un en Lieben. Bleibt Ihr alle gesund!
Hadern mıiıt dem Schicksal, WIr mussen beide Nerven un Herzdrücker uer Pepsi.« (4
Kopf behalten und ımmer wieder hoftfen aut ıne bessere Dıeser Briet tragt den Tagesstempe! des 1947 VO

€eıt und autf diıe Hılte nächster Angehöriger und leber C omıte International des Roten TeUzZeEeSs in Gent SOWIE
Menschen, ohne deren Unterstützung heute hiıer des Deutschen Roten TreuzZes VO 31 12 1942, dazu den

nıcht leben S{ _« (14 26 Vgl Jacckel, 226 » Die 4aSe der Endlösung bedeutete
eine völlıge Umkehrung der deutschen Judenpolitik In Frankreich. War»Liebe Käthe, nochmals bıtte iıch ich erzlich dringend bısher dıe Rückwanderung In den deutschen Herrschaftsbereich Ler-weitere tinanzielle un materielle Unterstützung,

schon Tot und Marmelade genugen. Entschuldige das bunden worden, wurde 11un ede Auswanderung verboten. An die Stel-
le der Abschiebung Lral die Hereinnahme, und manche der 2940 Aus Süd-

Betteln, 1aber geht nıcht anders. Selbst für Orto habe westdeutschland abgeschobenen Juden sınd chluss wıieder Ins Reich
ıch keıin eld mehr. Schreiben 1Sst. noch die einzıge Verbin- zurückgeholt und ın den Auschwitzer G askammern ermordet worden.

Mıt der Endiösung endete zugleich die besondere Frankreich-Pohitik 1ndung mıt den Lieben.« (14 der Judentrage, denn VO'  - [1U)  . handelte N} sıch für das (zanze \'£o)

Hıtlers Europa allgemeın und zentral geleitete Massnahmen. Für Frank-Verlust der erwartetien Papıere reich blieben zuständig Dannecker SOWIE se1n Nachtolger Röthke, die
»Ich gebe die Hoffnung nıcht auf« ihre Weısungen VO'  - SS-Obersturmbanntührer Fichmann erhlielten, dem

Leıiter des Judenreferates ım Reichssicherheitshauptamt. «» Was nNnu  3 den bewussten Amerikaner-Briet angeht, ISt
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Trockenobst, vielleicht auch einige Äpfel.« (30. 1. 1941) 
In der Notsituation hatte sich gezeigt, dass die Briefver-
bindung über die Schweiz schneller war als die über das 
besetzte Frankreich nach Deutschland. Die Jugendfreun-
din Käthe Kahn (Rieter-Str. 14, Zürich) wurde zu einer 
unersetzlichen Helferin. An sie ist der folgende Text ge-
richtet: 
»Es ist aber dann so, dass etliche Insassen dieser Baracken 
(die sich um den Ofen herumsetzen können, G. B.) über 
noch genügend Kapital verfügen, die das Holz aus eige-
nen Mitteln bezahlen. Das ist eben in meiner Baracke 
nicht mehr der Fall. Wie es sich nun mit dem Holz ver-
hält, so auch mit dem Essen . . . - Seit drei Tagen bekom-
me ich nun auch ein Zusatzessen von der Assistence Juive 
Toulouse. Mache sie (meine Frau Friedel, G. B.) ausdrücklich 
darauf aufmerksam, dass man von hier nach Deutsch-
land und umgekehrt nur auf den vorgeschriebenen For-
mularen des Croix Rouge (25 Worte) schreiben kann . . .« 
(30. 1. 1941) 
»Fräulein Marx will mir einige Bilder von Euch zeigen.« 
(11. 2. 1941) 
»Wir haben bereits heute Mittwoch, den 19. Februar 
1941. Hier hat sich gar nichts geändert, alles ist so traurig, 
so aussichtslos geworden, aber besser wird es vom Den-
ken und Grübeln nicht. Stumpfsinnig lebt man die Tage 
dahin und wartet und wartet immer wieder auf Post, auf 
ein materielles und liebes Wort von denen, die man zu-
rücklassen musste, die auch an einen denken.« (19. 2. 
1941) 
Das wahre Ausmass seines Krankseins hatte A. Hirsch bis-
her verborgen: 
»Ein wirkliches Wunder hat die Chamo-Salbe bewirkt. 
Bereits nach 24 Stunden waren die Wunden an den Un-
terarmen und Händen so abgeheilt, dass die Kruste abfiel 
und ich mir diese Glieder mal wieder richtig waschen 
konnte. So sind die offenen Stellen an den Unterbeinen 
soweit schon zu, dass man sie nicht mehr als Löcher be-
zeichnen darf.« (10. 2. 1941) 
Kein Geld mehr für die Korrespondenz: 
»Viel Neues weiss ich Euch nicht zu berichten. Briefant-
wort auf Deinen langen Brief vom Januar habe ich begon-
nen, aber bisher infolge Geldmangel keine Möglichkeit, 
ihn abzusenden. Stimmt es wirklich, dass man nach hier 
keine Päckchen mehr schicken darf; denn es treffen keine 
mehr hier ein. Dann sitzen wir aber schön auf. Genauso 
ist es mit Briefpost, die auch nur vereinzelt ankommt. Es 
ist fürchterlich, dieses lange und bange Warten, ein paar 
Lebenszeichen von den Lieben! .. . 
Sobald ich eine Bürgschaft habe, komme ich in ein we-
sentlich besseres Wartelager. Also schreibt dem lieben 
Röschen« (in den USA, Karte vom 14. 2. 1941). 

Die unerschöpfliche Hoffnung 
»Jetzt sind wir schon über 26 Monate getrennt und immer 
noch keine Aussicht auf Besserung; aber da nutzt kein 
Hadern mit dem Schicksal, wir müssen beide Nerven und 
Kopf behalten und immer wieder hoffen auf eine bessere 
Zeit und auf die Hilfe nächster Angehöriger und lieber 
guter Menschen, ohne deren Unterstützung heute hier 
nicht zu leben ist.« (14. 2. 1941) 
»Liebe Käthe, nochmals bitte ich Dich herzlich dringend 
um weitere finanzielle und materielle Unterstützung, 
schon Brot und Marmelade genügen. Entschuldige das 
Betteln, aber es geht nicht anders. Selbst für Porto habe 
ich kein Geld mehr. Schreiben ist noch die einzige Verbin-
dung mit den Lieben.« (14. 2. 1941) 

Verlust der erwarteten Papiere 
»Ich gebe die Hoffnung nicht auf« 
»Was nun den bewussten Amerikaner-Brief angeht, so ist  

es sehr bedauerlich, dass die Papiere verlorengegangen 
sind und wahrscheinlich die neu eingereichten dazu. Wie 
viele Post von hüben und drüben ist im Laufe der Jahre 
diesen Weg gegangen! Ich habe auf meine vier Briefe an 
Rosa und zwei an Mrs. Shiplay bis dato keine Antwort er-
halten; alle gingen von Cyprien aus .. . 
Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass eines Tages doch 
das Affidavit einläuft und aufgrund eines solchen Papiers 
kann ich in das Wartelager der HICEM kommen. Ich 
werde bei nächster Gelegenheit Oma selbst nochmal in 
diesem Sinne schreiben . . . dass sie dringend bei 1. Rös-
chen vorstellig wird. Mehr kann ich einstweilig auch nicht 
tun, sondern muss erst mal Röschens Antwort auf meinen 
Luftpostbrief vom 6. Januar abwarten.« (14. 2. 1941) 

Für »längere Zeit« der letzte lange Brief 
»Ich lebe immer in dem Gedanken, dass es doch einmal 
und bald anders und besser wieder werden wird. Und Dir, 
geliebte Friedel, kann ich von hier nur eines schreiben: 
Verzage in dieser Zeit nicht, behalte Deinen Mut . . . Und 
nun lebt alle recht wohl, es wird wahrscheinlich auf länge-
re Zeit dieser Brief ein langer und ausführlicher sein. Blei-
bet gesund und munter, Ihr alle, mitsamt dem lieben Ap-
pa, empfangt alle viele herzliche Grüsse und Küsse Eueres 
Alfred.« (25. 2. 1941) 
Die letzten Schreiben von Alfred Hirsch sind auf Rot-
Kreuz-Formularen aufgezeichnet, auf denen nur »25 
Worte« zugelassen werden. Den Schreiben gemeinsam ist 
die Frage nach Namen und Kontakten. 
»Herzensdank für Eueren Aprilbrief. Auch ich verhältnis-
mässig gesund. Geld- und Paketsendung monatlich wieder 
möglich, Erkundigungen dort selbst. Extrafreude Walter-
brief ... Schreibt oft, bleibt wacker und gesund. Innigst 
P.« (13. 5. 1941) 
Die Beschlüsse der »Wannsee-Konferenz« zur sogenann-
ten »Endlösung der Judenfrage« veränderten die Lebens-
aussichten derer, die bisher überlebt hatten, radika1 26 : 
Am 20. 1. 1942 fand am Grossen Damm C Nr. 56/58 in 
Berlin unter SS-Obergruppenführer Heydrich eine Be-
sprechung statt. Im Dokument N G/25/86 heisst es: 
»Anstelle der Auswanderung ist nunmehr als weitere Lö-
sungsmöglichkeit nach entsprechender vorheriger Geneh-
migung durch den Führer die Evakuierung der Juden 
nach dem Osten getreten . . . Im Zuge der Endlösung der 
europäischen Judenfrage kommen rund 11 000 000 Juden 
in Betracht . . . - Im Zuge der praktischen Durchführung 
der Endlösung wird Europa von Westen nach Osten 
durchgekämmt.« 
Der letzte Rot-Kreuz-Brief vom 4. 8. 1942 kommt nicht 
mehr aus der bisherigen Anschrift Ilot C Baracke 14, son-
dern aus Ilot H Baracke 23: 
»Eueren 14. Juni-Gruss herzdankend und hocherfreut 
Euerer Gesundheit erhalten. Entbehre seit Wochen Kä-
thes Nachricht und übermittle extra Grüsse, Ihr, Tante 
Eva, Ida, Liesel und allen Lieben. Bleibt Ihr alle gesund! 
Herzdrücker Euer Pepsi.« (4. 8. 1942) 
Dieser Brief trägt den Tagesstempel des 15. 8. 1942 vom 
Comite International des Roten Kreuzes in Genf sowie 
des Deutschen Roten Kreuzes vom 31. 12. 1942, dazu den 
26 Vgl. E. Jaeckel, a. a. 0. 226 f.: »Die Phase der Endlösung bedeutete 
eine völlige Umkehrung der deutschen Judenpolitik in Frankreich. War 
bisher die Rückwanderung in den deutschen Herrschaftsbereich unter-
bunden worden, so wurde nun jede Auswanderung verboten. An die Stel-
le der Abschiebung trat die Hereinnahme, und manche der 1940 aus Süd-
westdeutschland abgeschobenen Juden sind am Schluss wieder ins Reich 
zurückgeholt und in den Auschwitzer Gaskammern ermordet worden. 
Mit der Endlösung endete zugleich die besondere Frankreich-Politik in 
der Judenfrage, denn von nun an handelte es sich um für das Ganze von 
Hitlers Europa allgemein und zentral geleitete Massnahmen. Für Frank-
reich blieben zuständig Dannecker sowie sein Nachfolger Röthke, die 
ihre Weisungen von SS-Obersturmbannführer Eichmann erhielten, dem 
Leiter des Judenreferates im Reichssicherheitshauptamt.« 
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Absender-Stempel des Präsidiums des Deutschen Roten j}eanne Merle berichtet VO  a der Überlebenden Aus einer
Kreuzes, Berlin, VOoO 1943 Die Zustellung wurde Gruppe Junger Mädchen AUS dem ETSTICN J ransport:
offensichtlich lange hinausgezögert. »Von der aNnzZCH IT'ruppe kam LUr 1ne mit dem Leben da-

VOINL, Juhe Katz. ach ihrer Befreiung 1945 erzählte S1Ee
Die Deportationen U, W16E der nach Auschwitz geleıtete Yransport die jun-
»  1e biıtterste Episode 1mM Camp de Curs bıldeten dıe 1M BCN Mädchen hbeı der Munitionstabrik ;»Hermann GÖYng<
August 1947 späater durchgeführten Abtransporte ınSs Un- abgesetzt hatte Der übrıge Transport WAar sofort nach
bekannte (sans adresse). Die hıer geübten SIAaUSaMCH der Ankuntt in Auschwitz In dıe ‚Duschen:« geführt Unı
Härten überraschten selbst den, der schon VO  — früher her verBast worden. les das u5SsStenN WIr nach dem CTrTSteN

mancherle1 vyewöhnt war.«?27 Yransport August noch nıcht; aber WIr spurten, dass
Jeanne erle d’Aubigne un hre Freunde, die über Jahre schlımm stand und INall alles daransetzen MUSSLE,
freiwillig aktıv den Heltern in Curs gehörten, wurden nıgStens einıge Menschenleben retten .«3?9
VO  — den Deportationen überrascht.
»Das kleine Geheimkomitee bat mich deshalb, sofort Drancy

In der Yransportliste »Abschub-Nr. 28« des Betehlshabersnoch einmal nach Toulouse den Quäkern reisen.
Ich fuhr un tand NSsSere Freunde schon aut dem lauten- der Sıcherheitspolize1 In Frankreich 1St Altred Hırsch aufge-
den In Salz Frankreich fanden Massendeportationen führt Er wurde VO  a (surs nach Drancy/Parıs »uüberstellt«.

Wır erfuhren, dass schon nächsten Yag, dem Marıa Krehbiehl-Darmstädter schildert VOM den
August, 1n Cjurs eın Yransport vorgesehen SC Eindruck derer, die die Vorgänge einzuschätzen WISSEeN.

Miss und ich brachen eılends aut. enige Wochen später WwWUur de S$1C selbst nach Drancy g-
Um 6.00 Uhr wurden dıe ZU. Yransport Aufgerufenen bracht

»Eıne NEUC ‚Einkleidung:, In NEUC schwere Verhältnisse,in die Prö$SSCH Garagen Südeingang geführt un: dort
hıs 400 Uhr IMOTSCHS eingeschlossen; W ar nıchts mehr schwerere Als dıie VO  3 Gurs, mag uNns bevorstehen. Die

retten! Dann brachte INa  an S1Ce in Lastwagen un Omn1- dern haben ZUuU Teil schon hren Bestiummungsort CI-
reicht. So Wwe1Ss ich LUr türs C'  $ dass Gurs eer 1Stbussen nach Oloron-Sainte Marıe un pferchte SLE In

plombierten Eisenbahnwagen zusammen.«*$ Man WEI1SS Dar nıchts.«>1
Legnay, Generaldelegierter der französischen Polizei

Der unbekannte Märtyrer von (Jurs » Die Juden N dem unbesetzten Gebiet siınd daher inner-
Der Mannheimer Nervenarzt Dr Ludwig Mann berich- halb des Planes der aAb Drancy tahrenden Züge eInZuU-
Let schieben. ine Umlegung der Juden AaAu$ dem unbesetzten
»Ich führe euch in 1N€e Baracke, deren dunkler Raum vol- Gebiet 1St erforderlich, weıl] dıe Juden ab Drancy mitf den

VO  3 der Wehrmachtsverkehrsdirektion bereitgestelltenler Menschen 1ST. Aus der Masse des Hıntergrundes ISt.
LU 1iNne kleine Anzahl als Menschen erkennen. S1ie deutschen Güterwagen abtransportiert werden mussen.
sLarren M1 rätselhatt suchenden, miıt fragenden, miıt mMai- Ausserdem sınd sämtliche Juden, die nach Auschwitz ab-
icn, mIT traurıgen ugen in den helleren Vordergrund geschoben werden, VOT dem Abtransport BENAUECSTIENS kör-
S1e wıssen alie, WOZU S1C aufgerufen werden, wenn dıie perlich untersuchen. Diese Prozedur ist in Drancy hıs-

her VO  - der französıischen antyüdıschen Polizei VOTISC-Camıons (Lastwagen da sind.
Unter den W artenden SItZT 1InNne rau. Man Sapt, dass ıhr OomMmen worden «34
Mann nach Jahren wiedergefunden wurde und MOISCH Auschwitz1Ns Lager komme. Der Chef der Sıcherheitspolizei, der @1- Rudaolft Höss, Kommandant 1n Auschwitz:Reıhe VO  [an Namen vorgelesen hat, dıe nıcht miıt ZU. „»Nach dem ıllen des Reichsführers 6S wurde AuschwitzTransport mussen, fragt dıe eben frei gewordenen, ob sıch die prösste Menschenvernichtungsanlage aller Zeıten. Alsjemand anstelle der Frau freiwillig für den JI ransport mel- MIr ım Sommer 941 persönlıch den Befehl erteilte, inde Unter ihnen 1st 1n blasser, abgemagerter Junger
Mann, hat WEeIl1 hellblaue ugen, dıie der Betfreli- Auschwitz einen Platz ZUF Massenvernichtung vorzube-

reiten und diese Vernichtung durchzuführen, konnte ıch
ung traurıg Aussehen. Lr 1St sehr schwach, iıch kenne ıhn
Aus eiıner der Baracken, In denen dıe euUte MIt Hunger- mir nıcht die geringsten Vorstellungen über dıe Ausmasse

und dıe Auswırkungen machen. Wohl War dieser Befehlödemen untergebracht sind. Und ıch kenhie ıhn 2uch Vo Ungewöhnliches, Ungeheuerliches.«3der Bühne Er 1st Schauspieler. Man spielte auf Bretterpo- »Im Frühjahr 1947 gingen hunderte VO:  3 blühenden Men-dien MIt eın DAar Lagerdecken als Kulissen Jemand schen den blühenden bstbäumen des Bauernge-schaute autf den Schauspieler; der Chet der Süre  te fragte höftes In dıe Gaskammern, in den Tod.«34ıhn Der Junge Mann kämpft MIt sıch und schüttelt 1e1se
verneinend den Kopf. Die Frau schluchzt un sinkt 1n sıch »Komm! TUAr Z0IE eın Traum!

Diıe blutenden Fıittiche sind Ja schon SCHEICH,
1a hört mMan kurz un präzıse die Worte 50, jetzt fertig- verjüngt leben die Hoffnungen all.
machen:. ES beginnt die Unruhe des Aufstehens, des Ge- TOSSES finden ıst Duel,
päckordnens Was geht In dem Jungen Mannn vor” Er ıst mel noch übrig,
reckt mit eiınem plötzlichen Ruck den Kopf 1in die H- und &er hebte,
he Aus eiıner anderen Welr spricht seine Stimme plötz- gehet, MU$S,
iıch sanft un aut zugleich, jedes Wort eınzeln, gehet (‚ottern dıe Bahn.«
V  Z den andern. Nur dreı Worte hat dıie Botschaft Hölderlin: Menons Klagen Diotima, Klage‚Ich gehe mM1t !« Es werden die Namen aufgerufen, diıe

30 Merie, 105Opfer steigen mi1t ıhrer armseligen abe 1n Die Ca-
51 Krehbiel-Darmstädter, 274MIONS fahren WCB, 177 die Nacht hınaus, Z.U Bahnhof 32 Centre de Documentation XXNV 96, C1L. NMiax Ludwiıg, [)as Tagebuch

Oloron, VO Oloron nach Drancy un VO  3 dort Wer des Hans ,, Heıdelberg 1965, 6/ [ vgl FrRu X VIL1/1966, 146|
WwEeISS wohirnn D«t9 43 Rudolf Höss, Oommandant ın Auschwitz. Autoblographische Auf-

zeichnungen. Eingeleitet und kommentlert VOon Martın Broszat, Stuttgart
27 Neter: Flıedner, { Y4 120 Quellen und Darsteliungen ZUT Zeıitgeschichte 5) [vgl
28 Merle, 105 FrKu XV/1963/64, 150]

Ludwig Mann: Flıedner, 1} 105—107 54 Ebd 125

Absender-Stempel des Präsidiums des Deutschen Roten 
Kreuzes, Berlin, vom 20. 1. 1943. — Die Zustellung wurde 
offensichtlich so lange hinausgezögert. 

Die Deportationen 
»Die bitterste Episode im Camp de Gurs bildeten die im 
August 1942 später durchgeführten Abtransporte ins Un-
bekannte (sans adresse). Die hier geübten grausamen 
Härten überraschten selbst den, der schon von früher her 
an mancherlei gewöhnt war.« 27  
Jeanne Merle d'Aubigne und ihre Freunde, die über Jahre 
freiwillig aktiv zu den Helfern in Gurs gehörten, wurden 
von den Deportationen überrascht. 
»Das kleine Geheimkomitee bat mich deshalb, sofort 
noch einmal nach Toulouse zu den Quäkern zu reisen. 
Ich fuhr und fand unsere Freunde schon auf dem laufen-
den: In ganz Frankreich fanden Massendeportationen 
statt . . . Wir erfuhren, dass schon am nächsten Tag, dem 
7. August, in Gurs ein neuer Transport vorgesehen sei. 
Miss H. und ich brachen eilends auf. 
Um 16.00 Uhr wurden die zum Transport Aufgerufenen 
in die grossen Garagen am Südeingang geführt und dort 
bis 4.00 Uhr morgens eingeschlossen; es war nichts mehr 
zu retten! Dann brachte man sie in Lastwagen und Omni-
bussen nach Oloron-Sainte Marie und pferchte sie in 
plombierten Eisenbahnwagen zusammen.« 28  

Der unbekannte Märtyrer von Gurs 
Der Mannheimer Nervenarzt Dr. Ludwig Mann berich-
tet 
»Ich führe euch in eine Baracke, deren dunkler Raum vol-
ler Menschen ist. Aus der Masse des Hintergrundes ist 
nur eine kleine Anzahl als Menschen zu erkennen. Sie 
starren mit rätselhaft suchenden, mit fragenden, mit mat-
ten, mit traurigen Augen in den helleren Vordergrund... 
Sie wissen alle, wozu sie aufgerufen werden, wenn die 
Camions (Lastwagen) da sind. 
Unter den Wartenden sitzt eine Frau. Man sagt, dass ihr 
Mann nach Jahren wiedergefunden wurde und morgen 
ins Lager komme. Der Chef der Sicherheitspolizei, der ei-
ne Reihe von Namen vorgelesen hat, die nicht mit zum 
Transport müssen, fragt die eben frei gewordenen, ob sich 
jemand anstelle der Frau freiwillig für den Transport mel-
de. Unter ihnen ist ein blasser, abgemagerter junger 
Mann, er hat zwei hellblaue Augen, die trotz der Befrei-
ung traurig aussehen. Er ist sehr schwach, ich kenne ihn 
aus einer der Baracken, in denen die Leute mit Hunger-
ödemen untergebracht sind. Und ich kenne ihn auch von 
der Bühne. Er ist Schauspieler. Man spielte auf Bretterpo-
dien mit ein paar Lagerdecken als Kulissen . . . — Jemand 
schaute auf den Schauspieler; der Chef der Sürete fragte 
ihn: Der junge Mann kämpft mit sich und schüttelt leise 
verneinend den Kopf. Die Frau schluchzt und sinkt in sich 
zusammen. 
Da hört man kurz und präzise die Worte: >So, jetzt fertig-
machen<. Es beginnt die Unruhe des Aufstehens, des Ge-
päckordnens . . . Was geht in dem jungen Mann vor? Er 
reckt mit einem plötzlichen Ruck den Kopf in die Hö-
he . . . Aus einer anderen Welt spricht seine Stimme plötz-
lich sanft und laut zugleich, jedes Wort einzeln, getrennt 
von den andern. Nur drei Worte hat die Botschaft: 
>Ich gehe mit!< — Es werden die Namen aufgerufen, die 
Opfer steigen mit ihrer armseligen Habe ein . . . Die Ca-
mions fahren weg, in die Nacht hinaus, zum Bahnhof 
Oloron, von Oloron nach Drancy und von dort — wer 
weiss wohin?« 29  

27  E. Neter: H. J. Fliedner, a. a. 0. II 94. 
28  J. Merle, a. a. 0. 105. 
29  Ludwig Mann: H. J. Fliedner, II 105-107. 

Jeanne Merle berichtet von der Überlebenden aus einer 
Gruppe junger Mädchen aus dem ersten Transport: 
»Von der ganzen Truppe kam nur eine mit dem Leben da-
von, Julie Katz. Nach ihrer Befreiung 1945 erzählte sie 
uns, wie der nach Auschwitz geleitete Transport die jun-
gen Mädchen bei der Munitionsfabrik >Hermann Göring< 
abgesetzt hatte . . . Der übrige Transport war sofort nach 
der Ankunft in AusChwitz in die >Duschen< geführt und 
vergast worden. — Alles das wussten wir nach dem ersten 
Transport am 5. August noch nicht; aber wir spürten, dass 
es schlimm stand und man alles daransetzen musste, we-
nigstens einige Menschenleben zu retten.« 3 ° 

Drancy 
In der Transportliste »Abschub-Nr. 28« des Befehlshabers 
der Sicherheitspolizei in Frankreich ist Alfred Hirsch aufge-
führt. Er wurde von Gurs nach Drancy/Paris »überstellt«. 
Maria Krehbiehl-Darmstädter schildert »von aussen« den 
Eindruck derer, die die Vorgänge einzuschätzen wissen. 
Wenige Wochen später wurde sie selbst nach Drancy ge-
bracht: 
»Eine neue >Einkleidung<, in neue schwere Verhältnisse, 
schwerere als die von Gurs, mag uns bevorstehen. Die an-
dern haben zum Teil schon ihren Bestimmungsort er-
reicht. So weiss ich nur fürs erste, dass Gurs leer ist .. . 
Man weiss gar nichts.« 31  

Legnay, Generaldelegierter der französischen Polizei: 
»Die Juden aus dem unbesetzten Gebiet sind daher inner-
halb des Planes der ab Drancy fahrenden Züge einzu-
schieben. Eine Umlegung der Juden aus dem unbesetzten 
Gebiet ist erforderlich, weil die Juden ab Drancy mit den 
von der Wehrmachtsverkehrsdirektion bereitgestellten 
deutschen Güterwagen abtransportiert werden müssen. 
Ausserdem sind sämtliche Juden, die nach Auschwitz ab-
geschoben werden, vor dem Abtransport genauestens kör-
perlich zu untersuchen. Diese Prozedur ist in Drancy bis-
her von der französischen antijüdischen Polizei vorge-
nommen worden . .« 32  

Auschwitz 
Rudolf Höss, Kommandant in Auschwitz: 
»Nach dem Willen des Reichsführers SS wurde Auschwitz 
die grösste Menschenvernichtungsanlage aller Zeiten. Als 
er mir im Sommer 1941 persönlich den Befehl erteilte, in 
Auschwitz einen Platz zur Massenvernichtung vorzube-
reiten und diese Vernichtung durchzuführen, konnte ich 
mir nicht die geringsten Vorstellungen über die Ausmasse 
und die Auswirkungen machen. Wohl war dieser Befehl 
etwas Ungewöhnliches, etwas Ungeheuerliches.« 33  
»Im Frühjahr 1942 gingen hunderte von blühenden Men-
schen unter den blühenden Obstbäumen des Bauernge-
höftes . . . in die Gaskammern, in den Tod.« 34  

»Komm! es war wie ein Traum! 
Die blutenden Fittiche sind ja schon genesen, 
verjüngt leben die Hoffnungen all. 
Grosses zu finden ist viel, 
ist viel noch übrig, 
und wer so liebte, 
gehet, er muss, 
gehet zu Göttern die Bahn.« 

F. Hölderlin: Menons Klagen um Diotima, Klage IX. 

3° J. Merle, a. a. 0. 105. 
" M. Krehbiel-Darmstädter, a. a. 0. 274. 
32  Centre de Documentation XXV b 96, cit. Max Ludwig, Das Tagebuch 
des Hans 0., Heidelberg 1965, 67 [vgl. FrRu XVIII/1966, S. 146]. 
" Rudolf Höss, Kommandant in Auschwitz. Autobiographische Auf-
zeichnungen. Eingeleitet und kommentiert von Martin Broszat, Stuttgart 
'1961, 120 	Quellen und Darstellungen zur Zeitgeschichte Bd. 5) [vgl. 
FrRu XV/1963/64, S. 150]. 
" Ebd. 125. 
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